
		
		An meine Laute.

		Nur: Gedichte 1827.

		Ich sang zu wenig und hoffte zu viel.

Auf! sei ein Frühling mein Lautenspiel!

Und übersinge der Vöglein Lied,

Das jauchzend-schmetternd die Luft durchzieht!

		Wenn jetzt du schweigst, wo die Rosen blühn,

Von ihrem Schimmer die Wangen erglühn,

Wenn jetzt du schweigst, so wirst du verbannt

Zu Sklavenarbeit in fremder Hand.

		*

	
		
		Sommer.

		Nur: Gedichte 1827.

		O Sommer, du Feind der ernsten Gedanken,

Du Störer des alten Einerleis,

Du jagst mich aus den engen Schranken

In deinen blumigen Zauberkreis.

		O Sommer, wie werden die Leute mich plagen,

Wenn ich nun singe von Lieb' und Wein!

Sie lauschen so heimlich, so schnippisch sie fragen,

Und finden Rätsel und prophezein.

		O Sommer, dann müssen wir Freundschaft
machen!

Du mußt mir helfen mit Wort und Gesang!

Du lehre mich singen, dann lern' ich belachen

Des Winters Gewalt und der Menschen Zwang.

		*

		8. März 1833.

		Neues Leben, neue Lieder!

Bringt dazu mir alten Wein,

Ja, dann hab' ich alles wieder,

Und die Welt ist wieder mein.

		Und die großen wie die kleinen,

Alle Sorgen sind verbannt; [bookmark: page15]

Nur vor Freuden will ich weinen,

Weil ich wieder Freude fand.

		Nichts verlangt mein Herz hienieden,

Wenn es eines nur erwirbt,

Wenn es nur in süßem Frieden

Noch von Liebe träumend stirbt.

		*

		20. Dezember 1833.

		Meiner Dichtung Blütezeit,

Fürchte nicht, daß sie verrinnt!

Bin ich auch an Jahren weit,

Bin im Lieben noch ein Kind.

		Horch! mein allerletztes Lied

Ist der Liebe nur geweiht,

Und mit meiner Liebe flieht

Meiner Dichtung Blütezeit.

		*

		21. November 1834.

		Ich wollte schweigen, weil es Winter ist,

Und schweigen, weil es nächstens wieder lenzt,

Und wollte schweigen, weil mich die vergißt,

Die schön mit Lieb' und Jugend ist bekränzt.

		Bald kam der Frühling, kam mit Sang und Klang

Und rief: jetzt sing auch du, denn das ist Pflicht!

Und wiedrum singen mußt' auch ich, ich sang,

Und ringsum blüheten: Vergißmeinnicht!

		*

	
		
		In der Christnacht.

		Dezember 1821.

		Wie ist der Menschen Treiben mir zuwider!

Aus ihrem Frohsinn saug' ich lauter Schmerz.

Vergebens sing' ich Trost durch meine Lieder,

Denn ach! nicht trösten läßt sich dieses Herz! [bookmark: page16]

		Was ich nicht suchte, kann ich immer finden,

Und alles was ich finde, sucht' ich nie.

Wer könnte diese Wünschelrute binden,

Die mir des Lebens goldnen Schatz verlieh'!

		Gepflanzet wird der grüne Baum des Lebens

In jedem Haus und jeder Hütt' umher,

Da hofft kein Herz und wünschet ganz vergebens,

Denn alles gibt, und keine Hand bleibt leer.

		O könnt' ich träumen, wie die Kindlein
träumen,

In dieser stillen, ahnungsvollen Nacht,

Und auch erwachen dann vor Tannenbäumen

Und sehn, was mir der heil'ge Christ gebracht!

		Welch helle Töne hallen aus der Ferne!

Wie wird's auf einmal mir so weh, so bang!

Zum Kirchgang laden freundlich alle Sterne,

Und ruft der Kerzenschein und Orgelklang.

		Ihr seid dahin, ihr liebevollen Zeiten,

Woran Erinnrung mich gefesselt hält:

Doch nicht umsonst der Wehmut Tränen gleiten,

Für mich auch kam der Heiland in die Welt.

		Er hat die Wünschelrute nur gebunden,

Die nur des Lebens goldnen Schatz verleiht.

Eilt hin, eilt hin, ihr irdisch-öden Stunden!

Fern bleibt die Welt, der Himmel ist nicht weit.

		*

		29. November 1838.

		Wohl liegt im Worte Freunde Freude schon,

Doch Freud' und Freunde sind mir längst entflohn.

Wer sagt mir an, wohin sie sind geeilt?

Ob hier, ob dort vielleicht ein Flüchtling weilt?

		Die Sehnsucht weiß es nicht; sie wüßt' es
gern

Und flöge fort nach ihrem Angelstern.

Sie ist ein Vogel, dem zu Reif und Eis

Geworden ist sein Laub und Blütenreis. [bookmark: page17]

		So flattre, meine Sehnsucht, dann hinaus,

Du Wintervogel flieg in Hof und Haus,

Und melde mir ein tröstlich Winterglück:

Bring mit den Freunden Freude mir zurück!

		*

	
		
		Morgenlied.

		1831.

		Es taget in dem Osten,

Es taget überall.

Erwacht ist schon die Lerche,

Erwacht die Nachtigall.

		Wie sich die Wolken röten

Am jungen Sonnenstrahl!

Hell wird des Waldes Wipfel

Und licht das graue Tal.

		Die Blumen richten wieder

Empor ihr Angesicht;

Mit Tränen auf den Wangen

Schaun sie ins Sonnenlicht.

		Und könnt' ein herbes Leiden

Je trüben deinen Mut:

Schau hoffend auf gen Himmel,

Wie's heut' die Blume tut.

		Und Frieden kehret wieder

Zu dir und Freud' und Lust,

Und wie's auf Erden taget,

So tagt's in deiner Brust.

		*

	
		
		Frühlingsmorgen.

		1827.

		Der Morgen nahet mild und schön,

Er labt mit Tau die Wälder,

Streut Rosen auf die fernen Höhn,

Und Blumen auf die Felder. [bookmark: page18]

		Er weckt die Vöglein überall

Im Korn und auf den Zweigen,

Er locket Lerch' und Nachtigall

Zum Sang und Himmelsreigen.

		Wie alles froh sich hören läßt! –

Mein Herz, und du willst klagen!

Beginn' ein Lauberhüttenfest

In deinen Wintertagen!

		*

		24. April 1829.

		Es jubelt und singet

Nach Glück die Welt,

Und atmet und ringet

Zum Himmelszelt.

		Das Kräutlein im Boden

Am Herzen gesund,

Es wecket der Oden

Des Frühlings zur Stund'.

		Vom Himmel ein Engel

Bringt Blüten herzu

Und hängt's an die Stengel

Des Kräutleins im Nu.

		O Winter, du schlimmer,

Was willst du noch hier?

Soll's Frühling denn nimmer

Mehr werden bei mir?

		*

	
		
		Gestern dir, heute mir.

		2. März 1837.

		Sie sind dahin, die Winterfeste,

Dahin ist Ball, Musik und Tanz.

Sie kehren heim, die edlen Gäste,

Und heim mit ihnen Freud' und Glanz. [bookmark: page19]

		Und dir war nicht dies Glück beschieden,

Du arme kleine Fledermaus!

Schliefst deinen Jugendrausch im Frieden

Der alten Burgruinen aus.

		Wohl ihm, wer auch in seinem Neste

Wie du zu rechter Zeit erwacht!

Was sind doch alle Winterfeste

Wohl gegen eine Frühlingsnacht!

		*

	
		
		Frühlingsankunft.

		März 1827.

		Nach diesen trüben Tagen,

Wie ist so hell das Feld!

Zerrißne Wolken tragen

Die Trauer aus der Welt.

		Und Keim und Knospe mühet

Sich an das Licht hervor,

Und manche Blume blühet

Zum Himmel still empor.

		Ja auch sogar die Eichen

Und Reben werden grün!

O Herz, das sei dein Zeichen!

Herz, werde froh und kühn!

		*

	
		
		Frühlingsverkündigung.

		April 1826.

		Die Erde sagt es den Lerchen an,

Daß der Frühling gekommen sei.

Da schwingen sie sich himmelan

Und singen es laut und frei.

Es hört's der Wald, es hört's das Feld,

Die Wiesenblumen und Quellen,

Und endlich hört's die ganze Welt,

Auch der Mensch in seinen Zellen.

Der Mensch hört es zuletzt, und sieht

Nur, wie der Frühling ihm entflieht.

		*
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		Rose.

		Frühling 1825.

		Rose, du sollst dem Tranke der Rebe

Spenden des Maies duftige Gabe;

Sollst mich schmücken, solang' ich noch lebe,

Sollst mir blühen an meinem Grabe.

		Rose, von allen irdischen Dingen

Hab' ich dich immer am liebsten besungen;

Und dein Lob von neuem zu singen,

Mahnen mich tausend Erinnerungen.

		Aber wann heim von ihren Reisen

Nachtigallen auf deinen Zweigen

Liebend sich wiegen, dich loben und Preisen,

Rose, so muß dein Sänger schweigen.

		*

	
		
		Die Rose.

		1836.

		Ich habe den Wind und die Wolke gefragt:

Warum doch blüht die Rose noch nicht?

Ich hab' es der Sonne mit Schmerzen geklagt:

Warum entziehst du der Rose dein Licht?

		Ich bin in den Garten gegangen so oft:

Rose, so sieh doch, alles ist grün!

Ich habe gewünscht und verlangt und gehofft:

Möchtest du, Rose, doch endlich erblühn!

		Und laubiger wurde der Garten und dicht:

Rose, wo bist du? scholl es zu ihr.

Die Rose vernimmt's was die Nachtigall spricht,

Schüchtern erblüht sie und blüht nun auch mir.

		O sänge die Nachtigall immer ihr Lied,

Würde die Rose blühen noch heut'.

Die Nachtigall schwieg und die Rose verschied,

Ach! und mein Sehnen ist wieder erneut.

		*
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		Abendlied.

		17. April 1837.

		Abend wird es wieder:

Über Wald und Feld

Säuselt Frieden nieder,

Und es ruht die Welt.

		Nur der Bach ergießet

Sich am Felsen dort,

Und er braust und fließet

Immer, immer fort.

		Und kein Abend bringet

Frieden ihm und Ruh',

Keine Glocke klinget

Ihm ein Rastlied zu.

		So in deinem Streben

Bist, mein Herz, auch du:

Gott nur kann dir geben

Wahre Abendruh'.

		*

	
		
		Abendlied.

		31. Dezember 1834.

		Herz, und verlangst du nicht Ruhe?

Welt ist so still wie das Grab;

Hinter die dunkele Fluhe

Sank schon die Sonne hinab.

Horch, und die Glocke sie läutet zum Ruhn.

Ruhe, ruhe du nun!

Läutet dir, dir auch zum Ruhn.

		Flieht nicht die herrlichste Wonne,

Ehe der Morgen erwacht?

Sind nicht erloschen der Sonne

Strahlen in finsterer Nacht?

Horch, und die Glocke sie hallt und verhallt,

Hallt, verhallt, und wie bald

Schweigest auch du, o wie bald!

		*
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		Wahrheit.

		1827.

		Mit Wahrheit waffne dich!

Nie kann ein leerer Traum dein Leben

Im düstern Lande der Lügen verschweben!

Und wird dein Name nie Schall und Ruhm,

Dir bleibt die Tat das schönre Eigentum.

		Der Wahrheit leb' und stirb!

Zwar dornicht ist die Bahn zu gehen,

Doch rosig wirst das Ziel du sehen!

Wag's wider Menschenlist und Hohn!

Die Wahrheit selbst ist Gottes Lohn.

		*

	
		
		Dummheit.

		3. Dezember 1827.

		Dummheit macht sich stets am breitsten

Hier in dieser engen Welt,

Sie erscheint auch am gescheitsten

Immer noch der dummen Welt.

		Aber was mir tut am leidsten

Auf der ganzen lieben Welt:

Dummheit, Dummheit kommt am weitsten

Endlich doch noch in der Welt.

		*

	
		
		Lebensphilosophie.

		13. Mai 1833.

		Hoffe nicht! harre nicht!

Frisch die Zeit beim Schopf gefaßt!

Suche nicht was dir gebricht,

Und genieße was du hast!

		Mutig nur und geschwind!

Frag' nicht wie? und wann? und wo?

Wenn wir heute lustig sind,

Ei, so sind wir morgen froh.

		*
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		Niemandes Herr, niemandes Knecht.

		30. November 1838.

		Zum Amboß hielt ich mich zu schlecht,

Zum Hammer war ich euch nicht recht.

So bin ich Amboß nicht noch Hammer

Und rufe frei von Herzensjammer:

So ist es gut, so ist es recht,

Niemandes Herr, niemandes Knecht!

		Fliegt frei der Vogel durch das Feld,

So ist noch sein die ganze Welt.

Müßt' er im goldnen Käfig hocken,

Er würde schwerlich dort frohlocken:

So ist es gut, so ist es recht,

Niemandes Herr, niemandes Knecht!

		*

	
		
		Sie und ich.

		16. September 1839.

		Ihr seid die Herrn der Schlösser und Paläste,

Zu Haus bei Gold und Edelstein:

Ich bin ein Fremdling, bin ein Gast der Gäste,

Nicht einen Grashalm nenn' ich mein.

		Doch mir gehört die hohe Himmelsfeste,

Der Frühling und der Sonnenschein:

Behaltet eure Schlösser und Paläste!

Ich singe – und die Welt ist mein.

		*

	
		
		Frühlingslied an der Saale.

		Schulpforta, 30. April 1842.

		Mel.: Der Sänger geht auf rauhen Pfaden.

		Ich habe nicht umsonst gerungen,

Umsonst gedichtet und gestrebt,

Ich habe etwas mir ersungen

Was noch den Dichter überlebt. [bookmark: page24]

		Und wenn ich nichts behalten werde,

Bleibt mir der kleinen Lieder Ruhm;

Sonst hab' ich nichts auf dieser Erde,

Das ist und bleibt mein Eigentum.

		Der Ruhm, daß ich mich niemals beuge

Im Kampfe für das Vaterland,

Daß ich der Wahrheit treuer Zeuge

Auch ferner stehe wie ich stand.

		Nun sonn' ich mich in diesem Ruhme

Bei meiner Freunde Brot und Wein,

Vergnügt wie eine junge Blume

Am milden Maiensonnenschein.

		*

	
		
		Frühlingslied eines Verbannten.

		28. April 1843.

		Mel.: Und wüßten's die Blumen, die
kleinen.

		Ich geh' auf den sonnigen Hügel

Und schau' in die grüne Welt.

Es hat sich in Freud' und Hoffnung

Gekleidet der Wald und das Feld.

		Ich steh' auf dem sonnigen Hügel

Und schau' in die Ferne hinein:

O könnt' ich bei meinen Lieben

Dort hinter den Wäldern doch sein!

		O könnt' ich die Tage der Kindheit

Erneuen in meiner Brust!

Mit euch noch einmal träumen

Des Frühlings selige Lust!

		O Nachtigall, trag die Botschaft

Zu meinen Lieben hin!

Sag allen, daß in der Ferne

Ich immer bei ihnen noch bin.

		Trag meinen Sang hinüber

Und grüße mein Heimatland!

O Nachtigall, laß dich bitten –

Du bist ja nicht verbannt.

		*
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		Wer hat dir das Haupt mit Schnee bestreut?

		24. November 1852.

		»Wer hat dir das Haupt mit Schnee bestreut?

Wer hat dir getrübt den Blick?

Du hast dich des Lebens doch einst so gefreut,

Und glücklich genannt dein Geschick!« –

		Was nicht die Zeit an mir erreicht,

Das haben die Menschen vollbracht,

Wohl hat mir die Zeit das Haar gebleicht,

Sie haben mich alt gemacht.

		*

	
		
		Mahnung.

		29. Oktober 1850.

		Es ist des Trüben viel zu viel,

Wozu noch mehr auf Erden?

So laßt der Dichtung Zauberspiel

Zum Born der Freude werden!

		Wie mancher möcht' in dieser Zeit

An etwas sich erquicken,

Und von der Qual des Tags befreit,

Froh in die Zukunft blicken.

		Ihr Dichter, fühlt es was ihr seid!

Ihr sollt die Welt versöhnen,

Ihr sollt das Leben allezeit

Erheitern und verschönen.

		Es ist des Trüben viel zu viel,

Wozu noch mehr auf Erden?

So laßt der Dichtung Zauberspiel

Zum Born der Freude werden!

		*
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		22. Juni 1851.

		Blauer Himmel, milde Luft,

Vogelsang und Blütenduft,

Überall Sang und Schall,

Freud' und Leben überall.

Und in diesen schönen Tagen,

Herz, und du nur wolltest klagen?

		Wie die Ros' in ihrer Pracht

Froh der Sonn' entgegenlacht,

Lächle du voller Ruh'

Gottes lieber Sonne zu!

Fürchte keine Nacht auf Erden!

Immer muß es Morgen werden.

		*

	
		
		Und die Lerchen singen wieder.

		8. April 1854.

		Und die Lerchen singen wieder,

Und vom blauen Himmelszelt

Blickt die Sonne freundlich nieder

In die neubelebte Welt.

		Vor dem Fenster meiner Lieben

Steht ein hoher Rosenstrauch,

Blüten weckt aus seinen Trieben

Bald ein milder Frühlingshauch.

		Aber Winter war's auf Erden,

Und mein Glück ist nur ein Traum:

Grün wird niemals wieder werden

Meiner Hoffnung Blütenbaum.

		*

	
		
		Laßt mich ruhen, laßt mich träumen!

		Bonn, 5. Februar 1854.

		Laßt mich ruhen, laßt mich träumen,

Wo die Abendwinde linde

Säuseln in den Blütenbäumen, [bookmark: page27]

Wo der Nachtigallen

Lieder wieder

In der Zweige Dämmrung schallen!

		Wie des Mondes Silberhelle

Auf des Baches dunkler Welle,

Spielt in dieser lichten Stunde

Auf des Lebens dunklem Grunde

Der vergangnen Tage

Freud' und Klage.

Der Erinnrung Lust und Schmerzen

Flimmern auf in meinem Herzen –

		Laßt mich ruhen, laßt mich träumen

Bei der Nachtigallen Sange

Unter vollen Blütenbäumen

Lange – lange!

		*

	
		
		Heimgang.

		4. September 1850.

		Nur ein Wandern ist das Leben,

Und wir wandern auf und ab,

Und wir hoffen, sehnen, streben,

Und das Ziel ist nur ein Grab –

Nur ein Grab für dich, o Herz,

Deine Freud' und deinen Schmerz.

		Vieles Schöne was wir hatten,

Sel'ger Stunden stilles Glück,

Ging dahin wie Traum und Schatten,

Und wir blieben nur zurück.

Und so schwindet allgemach

Alles hin und wir ihm nach.

		Mag dann alles sein geschieden

Um uns her auf unserm Pfad,

Wenn uns eins nur bleibt hienieden:

Das Bewußtsein edler Tat;

Dann, o Tod, mag's morgen sein,

Ruhig, ruhig harr' ich dein.

		*
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		O glücklich, wer ein Herz gefunden!

		15. Juni 1853.

		O glücklich, wer ein Herz gefunden,

Das nur in Liebe denkt und sinnt,

Und mit der Liebe treu verbunden

Sein schönres Leben erst beginnt!

		Wo liebend sich zwei Herzen einen,

Nur eins zu sein in Freud' und Leid,

Da muß des Himmels Sonne scheinen

Und heiter lächeln jede Zeit.

		Die Liebe, nur die Lieb' ist Leben:

Kannst du dein Herz der Liebe weihn,

So hat dir Gott genug gegeben,

Heil dir! die ganze Welt ist dein!

		*

	
		
		Wie träumt' ich einst in jungen Tagen!

		7. Dezember 1863.

		Wie träumt' ich einst in jungen Tagen!

Mir war's als hört' ich überall

Aus jedem Busche fröhlich schlagen

Zu meinem Sang die Nachtigall.

		Als hörte sie auch was sich regte

In meiner frühlingsoffnen Brust,

Als wüßt' auch sie, wie mich bewegte

Des Lebens ganze volle Lust.

		Wie träumt' ich einst in jenen Tagen!

Wo bist du hin, du schöne Zeit?

Ich höre nur mein Herz noch schlagen

Allein in kalter Wirklichkeit.

		*

		26. September 1861.

		Wohl leb' ich einsam stille Tage,

Als lebt' ich nur in mich hinein:

Still ward mein Herz, es schweigt die Klage,

Trost muß ich selber mir verleihn. [bookmark: page29]

		Das Liebste hab' ich hier begraben,

Das Liebste was mir Gott beschied,

Doch blieb mir noch von seinen Gaben

Mein Kind, mein Vaterland, mein Lied.

		Doch wenn mein Lied je ausgesungen,

Wenn je mein Kind mich auch verläßt,

Dann halt' ich tief von Schmerz durchdrungen

Das allerletzte gläubig fest.

		Eins muß mir das Geleit doch geben,

Eins bleibt mir treu zum Grabesrand,

Eins wird dereinst mich überleben:

Die Liebe für das Vaterland.

		*

	
		
		Wie freu' ich mich der hellen Tage!

		4. April 1865.

		Wie freu' ich mich der hellen Tage,

Wenn unterm blauen Himmelszelt

Nach langer Kält' und Winterplage

Frohlockt die bunte Frühlingswelt!

		Mir ist als müßt' ich jubelnd springen

In dieses Blütenmeer hinein,

Als müßt' ich auch empor mich schwingen

Hell singend mit der Vögel Reihn.

		Mein Auge hangt an jeder Blüte,

Mein Ohr an jedem Klang und Ton,

Und aus dem zagenden Gemüte

Ist alles Erdenleid entflohn.

		Ihr fernen Lieben, laßt die Klage!

O kommt und freuet euch mit mir!

In meines Frühlings helle Tage,

So oft sie nahn, gehört auch ihr.

		*
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		Zum 30. Mai 1852,

		dem Geburtstage seines ersten Kindes.

		Kein König gab mir einen Orden,

Noch einen Titel oder Rang,

Und dennoch bin ich mehr geworden,

Als ich geahnt mein Leben lang.

		Der Herr der Herren, er da droben

Hat gnädig seines Knechts gedacht.

Mein Herz muß preisen ihn und loben:

Er hat zum Vater mich gemacht.

		*

	
		
		Idas Krankheit.

		20. und 21. Juni 1852.

		Mel. von A. Fesca: Weit in der Ferne wandr'
ich allein.

		Siehe, der Frühling währet nicht lang:

Bald ist verhallt der Nachtigall Sang.

Blühen noch heute Blumen im Feld,

Morgen ist öd' und traurig die Welt.

Aber der Liebe selige Lust

Ist sich des Wandels nimmer bewußt.

		Alles auf Erden hat seine Zeit;

Frühling und Winter, Freuden und Leid,

Hoffen und Fürchten, Ruhn und sich Mühn,

Hoffen und Scheiden, Welken und Blühn.

Aber der Liebe selige Lust

Ist sich des Wandels nimmer bewußt.

		Weil uns des Lebens Sonne noch scheint,

Wollen wir leben liebend vereint,

Wollen der Zukunft Wetter nicht scheun,

Wollen des Augenblicks uns erfreun!

Was auch des Himmels Fügung uns gibt,

Glücklich ist nur das Herz, das da liebt!

		*
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		Zum 11. April 1855,

		dem Geburtstage seiner Gattin.

		Dein Geburtstag heute wieder,

Und der Frühling kommt zu mir,

Und das schönste aller Lieder

Säng' ich heute gerne dir.

		Fühl' ich mich doch neu geboren

Und des Lebens erst bewußt,

Seit mein Herz dich hat erkoren

Zur Genossin meiner Lust.

		Laß mich nur den Glückwunsch sagen

In des Glückes Überschwang:

Höre meines Herzens Schlagen!

Nimm die Freude für Gesang!

		Drum sei dein Geburtstag wieder

Heute dir, was mir er ist,

Denn das schönste meiner Lieder

Ist, daß du geboren bist!

		*

		9. November 1860 [bookmark: text1]F1

		Du hattest dich verirrt in diese Welt,

Um zu genießen ihre Lust in Leiden,

Und als dir jede Freude war vergällt,

Da hieß dich Gott in deine Heimat scheiden.

		Da zogst du ein verklärt ins neue Glück,

Zum Vollgenusse jeder Himmelsgabe.

Wir aber blieben trauernd hier zurück

Und sehnen uns nach dir an deinem Grabe.

		*

		6. Februar 1862.

		Ach! seit ich dich verloren habe,

Ruht alles wie mit dir im Grabe,

Die Welt ist trost- und freudenleer:

Dies Herz voll Liebe schlägt nicht mehr. [bookmark: page32]

		Was könnte mir der Frühling bringen?

Der Blumen Pracht, der Vögel Singen,

Den milden lichten Sonnenschein:

Ach! Alles schließt ein Grab nun ein.

		Was Freude war einst meinem Herzen,

Verwandelt sich für mich in Schmerzen,

Durch alles tönt dein letztes Wort,

Dein: Heinrich! Heinrich! immerfort.

		*

		6. Februar 1862.

		Ich weiß wohl einen Hügel,

Ist Sommer und Winter grün,

Worauf in jedem Frühling

Die schönsten Rosen blühn.

		Und unter dem Hügel schlummert,

Befreit von Leid und Qual,

Die allerschönste Rose

Vom grünen Wesertal.

		In stillen Mondscheinnächten

Da sieht man einen Greis,

Sein Aug' ist blind von Tränen,

Sein Haar von Kummer weiß.

		Er singt zu seiner Harfe

Wohl sehnsuchtsvollen Sang,

Es lauschen Blumen und Halme

Dem wunderbaren Klang.

		Und wenn der Morgen grauet,

Verschwindet die Gestalt,

Und Sang und Harfenklänge

Und alles bald verhallt.

		Dann sind die Klänge geworden

Zu Tränen allzumal

Und hangen an jeder Rose

Und blitzen im Sonnenstrahl. [bookmark: page33]

		Wohl könnten die Rosen sprechen

Und täten es jedem kund –

Das Herzeleid um die Schwester

Hat ihnen geschlossen den Mund.

		Zu Corvey im stillen Schlosse

Da hat die Rose gelebt

Am Herzen ihres Sängers,

Der nun ihr Grab umschwebt.

		*

			[bookmark: foot1]Nach
dem Tode seiner Gattin (gest. 28. Oktober 1860).


	
		
		Mein Traum.

		18. September 1868.

		Von den vergangnen Tagen träum' ich gern:

Die Freude treu an meinem Herzen wacht,

Am Himmel blinket freundlich Stern an Stern,

Gesänge klingen durch die stille Nacht.

		Es ist der Kinderlieder süßer Klang,

Als wollten wiederkehren sie zurück

In dieses Herz, das einst so gern sie sang

Und sie begrüßt' als schönstes Jugendglück.

		Mir ist's als ob's für mich noch Frühling
wär'.

Als ob ich singen müßte wiederum –

Die Rosen blühn so freundlich um mich her,

Ich hör' und sehe, doch ich bleibe stumm.

		Wehmütig pflück' ich mir die Rosen ab,

Und wandte träumend in die Welt hinein,

Und wo ich find' ein liebes, teures Grab,

Da muß ich jedem eine Rose weihn.

		*

		Mein Traum ist hin, ich wache wieder auf,

Es kräht der Hahn, schon schied der Morgenstern,

Die Sonne hat begonnen ihren Lauf –

Von den vergangnen Tagen träumt' ich gern.

		*

		[bookmark: page34]

	
		
		Wie freu' ich mich der Sommerwonne!

		27. Januar 1872.

		Wie freu' ich mich der Sommerwonne,

Des frischen Grüns in Feld und Wald,

Wenn's lebt und webt im Glanz der Sonne

Und wenn's von allen Zweigen schallt!

		Ich möchte jedes Blümchen fragen:

Hast du nicht einen Gruß für mich?

Ich möchte jedem Vogel sagen:

Sing, Vöglein, sing und freue dich!

		Die Welt ist mein, ich fühl' es wieder:

Wer wollte sich nicht ihrer freun,

Wenn er durch frohe Frühlingslieder

Sich seine Jugend kann erneun?

		Kein Sehnen zieht mich in die Ferne,

Kein Hoffen lohnet mich mit Schmerz:

Da wo ich bin, da bin ich gerne,

Denn meine Heimat ist mein Herz.

		*

	
		
		Der Frühlingsgarten.

		1. Juni 1872.

		Du mußt dein Herz zum Frühlingsgarten weihn!

Pflanz' liebe Blumen edler Art hinein:

Geduld und Hoffnung, Lieb' und Heiterkeit,

Und auch das Blümelein Zufriedenheit.

		Dann magst du deinen Garten Gott vertraun,

Auf seine Lieb' und seine Güte baun;

Doch mußt du auch das Deine freudig tun:

Gott gab das Leben nicht um auszuruhn.

		Und wenn dir dann die Blumen lieblich blühn,

Wirst du vergessen alle Sorg' und Mühn,

Und wie sie lächeln dir, so lächelst du

Der ganzen Gotteswelt auch freundlich zu. [bookmark: page35]

		O pfleg' den Garten! Halt ihn immer rein!

Laß nie des Unmuts Unkraut drin gedeihn!

Dann wird, wenn sich auch stellt der Winter ein,

Dein Herz auch noch ein Frühlingsgarten sein.

		*

	
		
		Rosenlieder.

		Später Sommer.

		7. September 1871.

		Wie ist so sommerstill das Haus!

Wie fühl' ich mich so frisch und frei!

Auf meinem Tisch ein Rosenstrauß,

Als ob es jetzt noch Frühling sei.

		Spät fand sich noch ein Sommer ein:

Wer denket, daß es Herbst schon ist?

O glücklich, wer noch froh kann sein

Und seinen eignen Herbst vergißt!

		*

		September 1871.

		So möcht' ich blühn wie diese Rosen

Entgegen einer Winterzeit,

So möcht' ich blühn wie diese Rosen,

Die nicht wie wir, die Hoffnungslosen,

Sich fürchten vor des Alters Leid.

		Sie fühlen nicht bei dieser Sonne,

Daß es des Herbstes Sonne ist,

Sie fühlen nicht bei dieser Sonne,

Daß unser Herz nach Frühlingswonne

Sich sehnt und niemals sie vergißt.

		So möcht' ich blühn und niemals fragen,

Ob mir ein Frühling zugedacht,

So möcht' ich blühn und niemals fragen,

Ob mir in meinen späten Tagen

Noch eine Frühlingssonne lacht.

		*

		[bookmark: page36]

		Dort und hier.

		Braunschweig, 11. Mai 1872.

		O gebt mir meine Berge wieder

Und meines Tales frisches Grün!

Dort hör' ich meines Herzens Lieder,

Dort seh' ich meine Blumen blühn.

		Dort muß ich stets von neuem singen,

Dort fühl' ich mich so froh, so jung;

Dort kann ich mich gen Himmel schwingen

Auf Flügeln der Erinnerung.

		Nach jenen Bergen, nur nach jenen

Und jenem Tale zieht's mich hin,

Dort wohnt mein Hoffen, wohnt mein Sehnen

Und alles was ich hab' und bin.

		Hier schweigen meines Herzens Lieder,

Hier seh' ich keine Blumen blühn –

O gebt mir meine Berge wieder

Und meines Tales frisches Grün!

		*

		Dem 8. Dezember 1871.

		11. Dezember 1871.

		Das war mein jüngster, war mein schönster
Traum:

Ich fuhr auf einem Regenbogen hoch

Im hellen Sonnenschein der Heimat zu.

Mein Leben lag wie dunkeles Gewölk

Weit hinter mir, der Regenbogen war

Die Brücke, die aus lauter Freude mir

Gewoben hatte meiner Freunde Dank.

Wie fühlt' ich frei und wohl und glücklich mich,

Daß mir am Abend meiner Tage noch

Ein hoher Ehrensold verliehen ward.

Mein Herz, in seiner Freude heißem Drang,

Es mußte wieder singen und ich sang, [bookmark: page37]

Und jedes Lied, es senkte nieder sich

Und ward zu einer Blume stillen Danks,

Und jede rief vom Frühlingstau beperlt

Den lieben Freunden zu! »Vergiß mein nicht!«

		*

		Frage und Antwort.

		7. August 1873.

		»Und du willst noch immer dichten?

Dir versingen Gram und Leid?

Und den Kampf des Alters schlichten

Mit der Jugend Frühlingszeit?«

		Ja, ich will's, und immer wieder

Treibt zum Sang des Herzens Drang,

Und es sind dieselben Lieder,

Die ich einst im Frühling sang.

		Jugend hat mir Gott gegeben

Für des Lebens Winterzeit;

Um in Jugendlust zu leben,

Ist mein Herz zum Sang bereit.

		*

		Auf dem See.

		18. Februar 1873.

		Ich saß in einem Fischerboot,

Und hörte nur den Ruderschlag;

Der See erglänzt' im Abendrot,

Zu Rüste ging der müde Tag.

		Am Ufer zogen Schwän' entlang,

Es lag das Tal gehüllt in Duft,

Und eine Weidenflöt' erklang

Hell durch die frische Frühlingsluft.

		Und Fried' und Ruh' um Berg und Tal

Und überall im Abendschein –

Wann kehret Fried' und Ruh' einmal,

O Herz, mein Herz, bei dir auch ein?

		*

		[bookmark: page38]

		An der See.

		1873?

		So möcht' ich unter diesen Bäumen

Und unter diesem Himmelszelt,

So möcht' ich weilen, ruhn und träumen

Von meiner alten lieben Welt!

		Ich würde singen meine Lieder,

Des Lebens süße Melodein,

Ich würde haben alles wieder,

Ich würde wieder glücklich sein.

		O laßt mich unter diesen Bäumen

Und unter diesem Himmelszelt,

O laßt mich weilen, ruhn und träumen

So lange, bis es Gott gefällt.

		*

		Frühlingsbotschaft.

		2. März 1873.

		Vor meinem Fenster sang

Ein Vögelein,

Und bittend sprach's: »Mach auf!«

Da ließ ich's ein.

		Sag, liebes Vöglein, sag,

Was willst du hier?

Was könnt'st du bringen jetzt

Für Botschaft mir?

		Es liegt in Trauer still

Noch Wald und Feld,

Es ist als wäre tot

Die ganze Welt. –

		»Der Frühling grüßet dich,

Er denket dein,

Er wollte bald bei dir

Sich finden ein.« [bookmark: page39]

		Hab' Dank, lieb Vögelein,

Hab' Dank dafür!

Sag ihm: geöffnet sei

Ihm Herz und Tür!

		*

		Abendruhe.

		26. Juni 1873.

		So laßt mich ruhen ungestört!

Ich habe nun genug gehört,

Hab' auch genug gesehn;

Ich habe viel gewollt, gestrebt,

Und viel durchdacht und viel durchlebt

Was um mich ist geschehn.

		Und Abend wird's, die Glocke schallt,

Und Fried' und Ruh' in Feld und Wald,

Als ob es Nacht schon wär'.

Ein Wandrer froh vorüberzieht,

Er singt aus voller Brust sein Lied –

Einst sang ich auch wie er.

		Kein Halm, kein Blatt, kein Zweig sich regt,

Mein Herz auch immer leiser schlägt,

Mein Sehnen ist gestillt.

Und was ich war und was ich bin,

Es ist als zieht es vor mir hin –

Ein Traum, ein Schattenbild.

		Und doch ist die Vergangenheit

Mit aller Freud' und allem Leid

Wie milder Mondenschein,

Der mich begrüßt am Abend spat,

Ein treuer Freund voll Rat und Tat:

»Du sollst nicht traurig sein!«

		*

		[bookmark: page40]

		Des Sängers Trost.

		18. August 1850.

		Wenn ich begraben bin

Und auch die mich gekannt

Begraben alle sind

Schon längst im kühlen Sand;

		Wenn über mir schon sank

Mein Grabeshügel ein,

Und von mir nirgend spricht

Ein Totenkreuz noch Stein;

		Wenn niemand auf der Welt,

Wie oft er beten mag,

Mein denkt, auch nicht einmal

Am Allerseelentag:

		Denkt manche Seele doch

Vielleicht in Freuden mein,

Denn – manche singt mit mir

Von Freiheit, Lieb' und Wein.

		Wo Freiheit, Lieb' und Wein

Noch lebt in Sang und Wort,

Da lebt ihr Sänger auch

Der längst begrabne fort.

		*

		[bookmark: page41]

	
		
		Liebesleben.

		Aus den »Liedern und Romanzen«.

		[bookmark: text2]F2

		(1821.)

		Unter allen diesen Mädchen

Findst du doch mein Schätzlein nicht!

Suche hin und suche wieder,

Ei, mein Schätzlein findst du nicht.

		Denn sie hat ein rotes Mieder,

Also fein und hübsch geschnürt;

Denn sie trägt hellblaue Kleider

Und ein Häubchen mit Gold geziert.

		Unter diesem Häubchen ringelt

Sich ihr blondes Lockenhaar.

Schöner aber als das alles

Ist ihr blaues Augenpaar;

		Schöner aber als das alles

Ist ihr rotes Angesicht –

Ei, was soll ich's länger sagen,

Hier findst du mein Schätzlein nicht!

		*

		1. Oktober 1819.

		So kann ich wohl des Liebchens warten

Und sein gedenken allzumal;

Ich bin der Wächter in dem Garten

Der Flurschütz in dem Rebental. [bookmark: page42]

		Und willst du's, Gretchen, auch nicht
glauben,

Daß ich so oft an dich gedacht –

Dir brach ich abends diese Trauben,

Und diese Äpfel in der Nacht;

		Dir las ich morgens diese Nüsse,

Und mittags diese Birnen dir,

Und zählte nur dabei die Küsse,

Die ich vielleicht erhielt dafür.

		Drum glaube nur an meine Liebe,

Mit treuem Herzen, heitrem Sinn,

Und wenn's auch nicht mehr Herbstmond bliebe,

Bleib' ich dein Flurschütz immerhin.

		*

			[bookmark: foot2]Diese Lieder stammen aus Hoffmanns
Studienzeit in Bonn und sind teils an seine Wirtstochter Gretchen,
bei deren Eltern er in Poppelsdorf wohnte, teils an Henriette von
Schwachenberg, die er im April 1820 kennen lernte,
gerichtet.


	
		
		Gretchens Beichte.

		1819.

		»Wieder ist es lange zehn –

Sollst nie mehr spinnen gehn!«

Mutter, darfst mir heut' nicht schmälen,

Saß so still und spann und spann;

Wenn die andern was erzählen,

Bin ich schuld daran?

		»Wie? erzählen – ja das fehlt!

Und was ist denn erzählt?«

Lauter artige hübsche Sachen,

Von den Nixen, von den Fei'n,

Von den Rittern, von den Drachen,

Von der Liebe Pein.

		»Gretchen, aber nichts verhehlt!

Wer hat denn das erzählt?«

Nachbars Heinrich – willst du's wissen –

Keiner kann's so gut wie er;

Ach, und durft' er mich dann küssen,

Wußt' er immer mehr.

		»Das ist hübsch und das ist schön!

Sollst nie mehr spinnen gehen!« – [bookmark: page43]

Mutter, soll ich's etwa büßen,

Was sich ziemt beim Pfänderspiel?

Für drei Märchen einmal küssen –

Mutter! – ist's zu viel?

		*

		Wär' ich ein Vögelein,

Hätt' auch zwei Flügelein,

Flög' ich zu dir,

Flöge von Ort zu Ort,

Bliebe dann immerfort,

Immer bei dir.

		Siehst du die Rosen blühn?

Blühn sie nicht rot und grün,

Grün und auch rot?

War'n doch die Röslein so,

Alle die Röslein so,

Die ich dir bot.

		Aber die Liebe kennt

Nirgend und nie ein End',

Kann nicht verblühn;

Ist wie die Rose stets,

Ist wie die Rose stets

Rot und auch grün.

		Weil ich kein Vöglein bin,

Flieg' ich zu dir nicht hin,

Bleibe allhier –

Aber ich lebe noch,

Leb' ich, so weil' ich doch

Immer bei dir.

		*

		Wann dir einst die Ohren brausen,

Spricht man Übles nur von dir;

Wann sie aber dir erklingen,

Ist's was Gutes, glaub' es mir. [bookmark: page44]

		Ach, sie klingen ja, und klingen

Schon ein volles Vierteljahr,

Seit ich von der Allerliebsten

Also weit geschieden war.

		Ach, wie müssen sie erklingen

Meinem Schätzlein Nacht und Tag!

Von ihr red' ich, von ihr sing' ich,

Schlaf' ich oder bin ich wach.

		*

		23. Juni 1819.

		Viele Mädchen, schöne Mädchen

Hab' ich gestern tanzen sehen.

In den Saal, den kerzenhellen,

Will ich nimmer wieder gehen.

		Denn was ist mir wohl geblieben

Von dem langgepriesnen Tage?

Ist es Sehnsucht, ist es Liebe,

Was ich heut' im Busen trage?

		Wie auf bunten Wiesenmatten

Hin und her, und auf und nieder

Schmetterlinge gaukelnd flattern,

Seh' ich alle Mädchen wieder.

		Darf nicht schweigen, darf nicht lachen,

Kann nicht fliehen, kann nicht weilen.

Schmetterlinge sind sie alle,

Die von Blum' auf Blume eilen.

		Nein, nicht alle! Freundlich war sie,

Lächelnd blickte sie, die eine,

Und bekränzt mit Laub und Perlen

War das Mädchen, das ich meine.

		*

		[bookmark: page45]

	
		
		Lieder an Meieli.

		[bookmark: text3]F3

		(1821.)

		Frühling 1822.

		O! könntet ihr hören und sehen sie,

Und den Zauber, der sie umschwebet,

So wüßtet auch ihr, warum Meieli

In meinen Liedern lebet;

So wüßtet auch ihr, wie ich Nacht und Tag

Von ihr nur träum' und singe,

Von ihr nur sagen und dichten mag,

Wie schlecht es mir auch gelinge.

Denn alles ist nur für Meieli,

Soll einzig nur ihr gefallen.

Drum was ich sing', ist auch nur für sie,

Und säng' ich wie Nachtigallen.

		*

		1823.

		Du mit deinen Blütenbäumen,

Mit der Vögel süßem Sang,

Mit der Liebe holden Träumen,

Sag, wo bleibst denn du so lang?

		Endlich, Frühling, kehre wieder,

Kehre heim in dieses Herz,

Gib mir Frieden, Freud' und Lieder,

Aber laß mir meinen Schmerz!

		Denn mein Schmerz ist nur ein Sehnen,

Eine schön' Erinnerung,

Und das Herz wird mir in Tränen

Wie die Blum' im Taue jung.

		*

		[bookmark: page46]

			[bookmark: foot3]Ein junges Mädchen namens Elisabeth
Kemper, das Hoffmann 1821 in Leiden kennen lernte und mit dem er
Hebels »Allemannische Gedichte« (Univ.-Bibl. Nr. 24) las. Er
dichtete damals selbst Lieder in dieser Sprache an Betty, die er
darin Meieli nannte.


	
		
		Frühlingslieder an Arlikona.

		[bookmark: text4]F4

		(1822.)

		Januar 1822.

		So leg den Winterschleier nieder

Und nimm der Hoffnung grünes Kleid,

Und hör das Lied der Lerche wieder,

Wohlan! der Frühling ist nicht weit.

		Der Frühling sendet seine Boten

Allüberall ins ganze Land,

Er sucht auch heim die lieben Toten,

Bringt ihnen auch ein grün Gewand.

		Was aber wird er mir wohl bringen?

Ach nein, mich hat er nicht bedacht;

Ich werde klagen, werde singen

Und sagen, daß er nichts gebracht.

		Dir weih' ich diese Freudentränen

Und diesen Kranz Vergißmeinnicht,

Du meines Lebens banges Sehnen,

Belebe mich mit Hoffnungslicht!

		Drum leg den Winterschleier nieder

Und nimm der Hoffnung grünes Kleid,

Dann kommt auch mir der Frühling wieder

Dann ist vergessen all mein Leid.

		*

		Dezember 1821.

		Du fühlst die Wonne nicht,

Welche der Frühling bringet,

Wenn mir im Dämmerlicht

Wieder die Nachtigall singet. [bookmark: page47]

		Du ahnst die Klage nie,

Die mir im Herzen wohnet;

Das stille Sehnen nie,

Was mich mit Schmerzen lohnet.

		Kennst nie die heiße Glut,

Nie das geheime Verlangen;

Siehst meiner Tränen Flut

Nie an den Wimpern hangen.

		O liebe, liebe mich,

Wunderbar liebliches Wesen!

Ich kann ja nur durch dich,

Einzig durch dich genesen.

		*

			[bookmark: foot4]Das ist Karoline von Meusebach, ein
junges Mädchen von elf Jahren, zu dem Hoffmann während seines
Aufenthaltes in Berlin 1821 in heftiger Liebe entbrannte und das er
sich damals als seine künftige Geliebte vorstellte.


	
		
		Des fahrenden Schülers Lieben und Leiden.

		(1824.)

		Ich bin ein vielgewanderter Mann,

Ich habe gelernt, was man lernen kann,

Kann zaubern, bannen, beschwören,

Ich kann mit verbundenen Augen sehn,

Kann über glühende Kohlen gehn –

Nun muß mich ein Mädel betören!

		Mein Mädel trägt ein lündisches Kleid,

Zwei bunte Zöpfchen auf jeder Seit',

Am Halse drei goldene Spangen.

Wie blicket das Auge so hin und her?

Ei Mädel, du fängst mich wahrlich nicht mehr –

Du hast mich ja schon gefangen.

		Ich glaubte doch wahrlich hell und klar,

Ich wär' euch allen ein weiser Scholar,

Könnt' alles nach Wunsche bekehren –

Ei, ei, du hohe Schule von Prag,

Da liegt deine Weisheit all am Tag

Und tät sich gar schlecht bewähren. [bookmark: page48]

		Mein Mädel ist ein Musikant:

Wenn abends sie singet, so steht an der Wand

Mein Schatten und nicket und lauschet;

Und singt sie noch spat in der Mitternacht,

So hat sich mein Geist voll hinnen gemacht,

Und sitzt in den Blättern und rauschet.

		Mein Mädel ist ein Musikant:

Und wenn sie singet, so grünet das Land,

So blühen die Hecken und Forste,

So tanzen die Mücken im Sonnenschein,

So singen die Vögel lustig und fein,

So rufet der Kuckuck im Horste.

		O Mädel, ich will dir verpfänden mein Gut,

Ich will dir verschreiben mein Herzensblut

Für alle und ewige Zeiten,

Ich will nicht mehr Griechisch verstehn und Latein,

Kein Zaubrer, Beschwörer und Banner mehr sein,

Nie wandern von deiner Seiten.

		*

	
		
		Ostertage eines Musikanten im schlesischen Gebirge.

		(April 1827.)

		Stiller Ernst und Trauer lag

Jüngst auf allen Landen,

Heut' ist all dem Ostertag

Auch die Welt erstanden.

		Seht ihr dort auf grünen Höhn

Wohl das Kirchlein prangen?

Jungfraun, wie die Engel schön,

Kommen draus gegangen.

		Dahin führt der grüne Pfad

In ein himmlisch Leben.

Was das Aug' ersehen hat,

Muß das Herz erstreben.

		*

		[bookmark: page49]

		Es ist umsonst, drum gute Nacht!

Nun kann ich weiter gehn.

Die Fenster sind schon zugemacht,

Woran die Blumen stehn.

		Doch nein, wohin kein Auge dringt,

Da weiß das Herz noch Rat;

Es macht, sobald sein Lied erklingt,

Sich heimlich Bahn und Pfad.

		So töne denn mein Herzenssang

Durch Tür und Schindeldach,

Wie österlicher Glockenklang

Ins stille Schlafgemach.

		Und kannst du sie erwecken nicht,

So bleib am Fenster stehn.

Da wird sie als Vergißmeinnicht

Dich morgens blühen sehn!

		*

	
		
		Liebe und Leid.

		(1829-32.)

		13. Mai 1833.

		Stumm ist der Schmerz und stumm das Hassen,

Nur sangreich ist der Liebe Lust.

Wie kann ich unbesungen lassen,

Was liebend lebt in meiner Brust?

		Sie lebt in ihrer Engelsschöne,

Ein Blütenkelch der Maienzeit;

Ihr Atem weckt des Liedes Töne,

Und jeder Ton ist Seligkeit.

		*

		Oktober 1830.

		Zur Freude will sich nicht gestalten,

Was mir so tief bewegt das Herz;

Geheimnisvoll nur will es walten,

Ein Traum, ein stilles Leid, ein Schmerz. [bookmark: page50]

		Oft will's aus meinen Augen dringen,

Der Blume gleich nach Luft und Licht,

In hellen Tönen will's erklingen,

Doch schweigen nur ist meine Pflicht.

		Ja, schweigend darfst du nur erscheinen

Und still dich freun des Sonnenlichts,

Du darfst nur dichten, darfst nur weinen,

O meine Lieb', und weiter nichts.

		*

		März 1827.

		Frühling, sende

Deine Gnad' auf diesen Baum!

Wie ein Flehender hebt er seine Hände

In den blauen Himmelsraum.

		Frühling, neige

Gnädig dich herab zu mir!

Meine Hände streben auch wie Zweige

Bang' und hoffnungsvoll zu dir.

		*

		1825.

		Soll ich von den Freuden scheiden,

Die an Leiden stets sich reihn?

Soll ich hassen nun die Leiden,

Die mir Freuden nur verleihn?

		Tag muß stets in Nacht verschweben,

Mitternacht in Morgenrot.

Liebeslust wird Leidesleben,

Lebenswonne – Wonnetod.

		Leidend lieb' ich, liebend leb' ich:

Jede Nacht wird Morgenrot.

So verweil' ich, so verschweb' ich:

Leid und Freude raubt ein Tod.

		*

		[bookmark: page51]

	
		
		Die letzten Blumen.

		[bookmark: text5]F5

		(Gedruckt zum 24. Dezember 1830.)

		Du hast den schönen Frühling mir geraubt

Und gibst ihn doppelt mir im Winter wieder:

Mir wird die Flur beblümt, der Wald belaubt,

In mir erwachen Frühlingskläng' und Lieder.

Zum Himmel blickt mein dankend Aug' empor,

Vom Himmel fleht es weinend deinen Frieden.

Dein sei und bleibe was dein Herz erkor,

Und was es wünschet, sei ihm reich beschieden!

Und eins nur fleh' ich, eins für mich allein!

Ich will mich deines Glückes stets erfreuen,

Ich will ein Nachhall deiner Freude sein,

Ich will dein Glück durch Lieder dir erneuen!

Vergib drum meinem Herzen was es spricht,

Und gönn ihm seine letzten Frühlingstage!

Daß ich dich liebe, darum zürne nicht,

Du zürnest sonst, daß ich zu leben wage.

		*

			[bookmark: foot5]Diese Gedichte beziehen sich auf Davida
von Thümen, mit der sich Hoffmann im Frühjahr 1831 verlobte. Das
Verhältnis wurde November 1832 wieder gelöst.


	
		
		Herbstrose.

		7. November 1830.

		Heiß sie willkommen in so kurzen Tagen!

Die Rose kennet unsern Winter nicht,

Sie blüht so schön, als wollte sie uns sagen:

Zeit ist es immer, daß man Kränze flicht.

		Und ward sie um den Frühling auch betrogen

Und um der Nachtigallen Melodein,

Sie weiß, ihr ist doch jedes Herz gewogen,

Und eben darum muß es Frühling sein. [bookmark: page52]

		Sie ist zufrieden mit dem schönen Lose,

Sie spräche gern, das Glück nur macht sie stumm.

So möcht' ich blühen auch wie diese Rose,

Ich aber sagte dir gewiß, warum.

		*

		Wie diese letzten Blumen hier

Noch sterbend nach der Sonne schauen,

So blickt auch einst noch hin nach dir

Mein Aug' aus seinen dunklen Brauen.

		So fragt es dich, so fleht's zu dir:

O blick' noch einmal auf mich nieder!

Kehrt dann in ihrer Frühlingszier

Die Welt für mich auch niemals wieder.

		*

		Rosen in so kalten Tagen!

Oder ward es Frühling wieder?

Nur den Sänger magst du fragen,

Blumen wurden seine Lieder.

		Seines Herzens milde Töne

Sät' er auf die Winterauen;

Bald darauf in Maienschöne

Ließ sich manche Blume schauen.

		Wie in Tönen, so in Farben,

Für den Sänger lenzt es immer:

Draußen nur die Blumen starben,

Seine Blumen welken nimmer.

		*

	
		
		Liebe und Frühling.

		(15. Juni bis 10. Juli 1833.)

		Dein Auge hat mein Aug' erschlossen,

Du sahst mich an, da ward es Tag;

Mit Licht und Farbe war umflossen,

Was einst im Graun der Nächte lag. [bookmark: page53]

		Zur Freude bin ich auserkoren,

Ich träum' in liebetrunkner Ruh';

Ich lächle gar, in Lust verloren,

Der dunklen Zukunft heiter zu.

		Und mir gehört das Nah' und Ferne,

Mir mehr als singen kann mein Lied:

Wer zählt noch da die goldnen Sterne,

Wenn er den ganzen Himmel sieht!

		*

	
		
		Frühlingsliebe.

		(1835.)

		Komm zum Garten, zu dem wohlbekannten,

Komm zum Rasensitz, dem oft genannten,

Wo zum Maitrank Schmetterling' und Bienen

Sind erschienen;

Komm zum Herzen Herz, komm Mund zum Munde.

Schlägt die Stunde.

		Um uns sollen sich die Vögel schwingen,

Unsre Lieb' und unsre Freude singen;

Streuen sollen uns die Maienlüfte

Blüt' und Düfte,

Wenn wir küssend Lieb' um Liebe tauschen,

Ruhn und lauschen.

		Laß mich dann an deinem Munde hangen,

Dann im Rosenschimmer deiner Wangen

Und im Spiel der Locken laß mich liegen,

Laß mich wiegen,

Laß mich dann in deine Augen sehen,

Und vergehen.

		*

		Und sie kommt, die ich ersehnet habe.

Wie die Ros' auch schön erscheine,

Ist ja doch des Frühlings schönste Gabe

Nur das Mädchen, das ich meine. [bookmark: page54]

		Und sie kommt, und alle Blumen neigen

Sich vor ihr, der schönsten Blume,

Und die Vögel singen in den Zweigen

Nur zu ihrem Preis' und Ruhme.

		Singet, singet! ich will ruhn und schweigen,

Denn ein Kuß von ihrem Munde,

Ach! er gibt mir diese Welt zu eigen

Und von jener frohe Kunde.

		*

	
		
		Winterbilder.

		(1835.)

		Tannen stehn am Gartenhag beschneit,

Und die Tannen sind beschnitten.

Du, mein Herz, grünst auch zur Winterzeit,

Und was hast du nicht gelitten!

		Hüpfend sonnen Vögel sich im Schnee,

Hüpfen hin und her und schweigen.

Herz, du sonnst dich auch in deinem Weh,

Kannst dich niemals froher zeigen.

		*

	
		
		Buch der Liebe.

		(1836.)

		Du wachst, mein Herz, die lange Nacht;

Ich frage dich, du bleibest stumm:

So halten auch die Sterne Wacht

Die liebe lange Winternacht

Und sie auch wissen nicht, warum.

		*

		Sie weiß es nicht, wie ich mich wiege

In Träumen von ihr,

Und auf der Sehnsucht Schwingen fliege

Wachend zu ihr,

Und wie ich immer flüstr' und kose

Und rede mit ihr, [bookmark: page55]

Und stehen bleibe vor jeder Rose

Als stünd' ich vor ihr;

Wie all mein Sehnen, mein Verlangen

Strebt nach ihr,

Und alles mir ist aufgegangen

Einzig in ihr.

		*

		Wenn mich auf Erden noch betrübt ein Leid,

So ist es eins vor allen:

O, warum ist in meine Blütezeit,

Dein Frühling nicht gefallen?

		*

		Fordre keinen Glanz und Schimmer,

Keine bunte Farbenpracht!

Wahre Liebe hat noch immer

Heil und Seligkeit gebracht.

		Auch im grauen Witwenkleide –

Kennst du nicht die Nachtigall?

Und wer schmückt für sie die Heide,

Wald und Fluren überall?

		Und sie flieht des Tages Schimmer

Und die lichte Blumenpracht,

Ihre Liebe singt sie nimmer

Schöner als in dunkler Nacht.

		*

		Dich kannt' ich schon, als ich ein Kind noch
war,

Schon damals sprach zu mir derselbe Mund,

Es sah mich an dasselbe Augenpaar,

Dieselbe Seele gab sich damals kund.

		Ein Engel war's, der mir im Traum erschien;

Er sah mich an und sprach manch süßes Wort –

Und als es Morgen ward, sah ich ihn fliehn,

Und meine Sehnsucht sucht' ihn immerfort,

Und endlich fand sie ihn.

		*

		[bookmark: page56]

		Stört mich nicht in meinen Träumen,

Laßt mich wie ich will genießen,

Laßt mich ruhen, laßt mich lauschen

Und im Schaun die Zeit verbringen!

Laßt mich unter Blütenbäumen

Sehen wie die Quellen fließen?

Hören wie die Blätter rauschen

Und die Vögel lieblich singen!

Sagt? was soll ich sonst beginnen?

Sagt? was soll ich mehr gewinnen?

Laßt mich unter Blütenbäumen

So im Schaun die Zeit verbringen!

Laßt mich ruhen? laßt mich lauschen,

Laßt mich wie ich will genießen!

Stört mich nicht in meinen Träumen?

Wenn ich unter Blütenbäumen

Meine Zeit so will verbringen?

Hören will die Vögel singen?

Wenn ich schauen will und lauschen,

Ob die Blätter wehn und rauschen,

Wie die hellen Quellen fließen?

Wie die Blumen um mich sprießen.

		*

		30. März 1837.

		Es steht in meinem Garten

Ein hoher breiter Baum,

Der trug einst goldne Früchte,

Und bringt jetzt Blätter kaum.

		Einst sang in seinen Zweigen

Ein Vöglein allezeit:

Wenn ich es singen hörte,

Vergaß ich alles Leid.

		Der Vogel ist verschwunden?

Verdorret ist der Baum?

Mein Leid ist mir geblieben?

Und alles ward ein Traum.

		*

		[bookmark: page57]

	
		
		Poppelsdorfer Erinnerungen.

		[bookmark: text6]F6

		(1836.)

		Die Rose blühet noch im Garten

Und blühet jedes Jahr.

Wo aber soll ich sie erwarten,

Die schön wie eine Rose war?

		Du Rose bist zurückgeblieben,

Ein treues Bild von ihr,

Und all mein Sehnen, all mein Lieben,

Wie's einst gelebt, so lebt's in dir.

		*

		Noch stehen am Himmelsbogen

Die Sterne hell und klar;

Sie aber ist weggezogen,

Die einst mein Liebchen war.

		Ich höre die Nachtigall singen

Am laubigen Gartentor;

Des Liebchens Worte dringen

Nicht mehr zu meinem Ohr.

		Ich war im Süden, im Norden,

Durchschiffte die weite See:

Ich bin so alt geworden,

Und fühle mich jünger als je.

		Aus jeglicher Blume lächelt

Mir Jugend und Liebe zu,

Und jegliches Lüftchen fächelt

Als spräch' es: wie glücklich bist du.

		Ja Glück, wie konntest du schwinden?

O wärst du vergangen mit mir!

Wohl könnt' ich die Stätte noch finden,

Dich aber, dich find' ich nicht hier. [bookmark: page58]

		Noch stehen am Himmelsbogen

Die Sterne hell und klar;

Sie aber ist weggezogen,

Die einst mein Liebchen war.

		*

			[bookmark: foot6]Bei einem Aufenthalte Hoffmanns in Bonn,
im Oktober 1836, in Erinnerung an Gretchen (s. Anm. S. 41)
gedichtet.


	
		
		Helgoländer Lieder.

		[bookmark: text7]F7

		1840.

		Der Vogel fliegt zum Felseneiland,

Er weiß nicht, was ihm droben droht;

Er suchet Rast nach langer Seefahrt,

Und ach! er findet seinen Tod.

		Ihr Blicke meiner heißen Sehnsucht!

Was euch als Ziel beschieden schien,

Ihr saht es steigen aus der Meerflut,

Und saht es mit der Meerflut fliehn.

		*

			[bookmark: foot7]Entstanden während Hoffmanns erstem
Aufenthalt auf Helgoland vom 19. August bis 21. September
1840.


	
		
		Johanna-Lieder.

		[bookmark: text8]F8

		(1847.)

		I. Ghaselen.

		Du weißt es nicht.

		Ich saß bei dir – wie mir die Zeit verrann!

Du weißt es nicht.

Ich saß bei dir, ich sah dich liebend an:

Du weißt es nicht.

Du sprachst, du hättest dich schon manchen Tag

Nach mir gesehnt;

Ich lächelte, doch was ich träumend sann,

Du weißt es nicht. [bookmark: page59]

Du sangest mir: »den lieben langen Tag«,

Ich freute mich;

Du sahst mich an, doch wie mein Herz entbrann,

Du weißt es nicht.

Du reichtest mir zum Abschied still die Hand,

Du sahst mich ziehn,

Doch daß ich blieb ein Sklav' in deinem Bann,

Du weißt es nicht.

		*

		Und alles hin!

		Es war ein Traum nur, war ein schöner Traum,

Und alles hin!

Schön wie der Abendwolke goldner Saum,

Und alles hin!

Von einem höhern sel'gern Dasein war

Mein Herz beseelt,

Ich fühlte heimisch mich hienieden kaum –

Und alles hin!

Erfüllt schien jede Hoffnung, jeder Wunsch

Auf ewig mir,

Nur süße Früchte bot mein Lebensbaum –

Und alles hin!

Lebwohl! lebwohl! nie rufe dir wie mir

Ein Morgen zu:

»Du hast geträumt der Liebe schönen Traum –

Und alles hin!«

		*

		II. Im Neckartale.

		Es schwebt ein grüner Schimmer

Schon über Wies' und Feld:

Das ist die neue Hoffnung,

Die heimkehrt in die Welt.

		Das ist der Frühling selber

Nach langer Winterzeit,

Der alle Schmerzen heilet

Und lindert jedes Leid. [bookmark: page60]

		Nun hab' ich ausgeträumet –

Ich sah, Johanna, dich:

Verschwunden ist mein Winter

Und Frühling ward's für mich.

		*

		So saßen wir in jener Rebenlaube,

Zu unsern Füßen lag das Neckartal,

Und uns umbebte leises Frühlingswehen,

Und uns umspielte mild der Sonne Strahl.

		Der Frühling schlief und sandt' als seine
Träume

Ein einzeln Blümchen und ein Blättchen nur.

Die Vögel sangen schüchtern auf den Zweigen,

Noch winterlich war Berg und Wald und Flur.

		Ich sah dich an, und was ich fragen wollte –

Ich wußte, daß dein Herz es mitempfand:

»O laß uns immer Freunde sein, Johanna!«

Ich sprach's, du reichtest schweigend mir die Hand.

		Da war der Frühling in mein Herz gezogen

Mit Sang und Blütenduft und Farbenpracht.

Es lag erleuchtet vor mir meine Zukunft

Wie eine mondscheinhelle Maiennacht.

		*

		5. Juli 1833.

		Bei verblühten Lilien steh' ich,

Zwischen Gräbern wandr' ich hin;

An verwelkten Rosen seh' ich,

Daß der Frühling floh dahin.

		Ros' und Lilie mußten schwinden,

Doch die lenzgewohnte Brust

Träumt im Duft der Kirchhoflinden

Noch von Frühlingssang und Lust.

		*

		[bookmark: page61]

		III. Im Rheingau.

		Könnt' ich die Lerche sein, die früh erwacht,

Gen Himmel steigt und schmetternd singt,

Hoch in den Lüften weilt, bis sie's vollbracht,

Daß überall ihr Gruß erklingt:

		Ich sänge täglich über deinem Haus,

Ich grüßte dich zu jeder Zeit,

Ich lockte dich in Au und Feld hinaus,

Und stimmte dich zur Fröhlichkeit. –

		Mein Lied gehört nur mir, und was es spricht,

Es klingt an kein verwandtes Ohr.

Die Welt kennt meiner Liebe Freuden nicht,

Sie weiß nur, daß ich dich verlor.

		*

		Mir hat das Schicksal viel gegeben,

Gab mir ein Herz voll Liebesglut,

Und freien Sinn und edles Streben,

Zu allem Guten Kraft und Mut.

		Glück aber wollt' es nicht gewähren –

Schnell zog es seine Hand zurück

Und sprach zu mir: du sollst entbehren!

Nur im Entbehren liegt dein Glück.

		Und dennoch darf ich niemals klagen,

Ja, preisen muß ich mein Geschick:

Nach den verlornen Frühlingstagen

Blieb mancher sel'ge Augenblick.

		Entbehren ist der Quell geworden,

Draus jeder Trunk macht froh und jung,

Denn immer blühn an seinen Borden

Mir Sehnsucht und Erinnerung.

		*

		Beim duftigen Maitrank bin ich gesessen –

Wer tät' es nicht, wär' er im Mai am Rhein?

Ich trank, und ich habe so vieles vergessen;

Je mehr ich vergaß, um so mehr dacht' ich dein. [bookmark: page62]

		Das kränkeste Herz, das müßte gesunden

Bei solchem Trank und im Mai und am Rhein!

Ich lebe der Sehnsucht selige Stunden –

Bei jeglichem Tropfen denk' ich dein.

		*

		Ich saß auf einem Rebenhügel

Und sah hinab ins grüne Tal.

Erleuchtet lag im Abendscheine

Für mich der Rhein zum letztenmal.

		Und die genoßnen sel'gen Stunden

Sah ich vor mir vorüberziehn,

Und in dem Hauch der Abendlüfte

Wie Nebelwolken rasch entfliehn.

		Ward die Erinnrung nur erschaffen

Zu neuer Qual in unsrer Brust?

Ist weiter nichts als Traum und Schatten

Des kurzen Daseins seltne Lust?

		Es rauschte kühler durch die Reben,

Schon lag die Welt in Dunkelheit.

Der letzte Klang der Abendglocken

Gab mir zum Dorfe das Geleit.

		*

		IV. An der Nordsee.

		Nun wandl' ich auf den öden Deichen

Der Nordsee einsam hin und her.

Und wie die Wellen traurig schleichen,

So schlägt das Herz mir bang' und schwer.

		Ich mag die Blicke kaum erheben,

Umdüstert ist das Himmelszelt.

Nur weiße Möwen ziehn und schweben

Wie Träume durch die graue Welt.

		Jüngst lebt' ich schönre heitre Tage,

Heut' ist nur die Erinnrung mein.

Durch meines Herzens leise Klage

Zieht silberhell der frohe Rhein.

		*

		[bookmark: page63]

		V. Am Neckar.

		Ja, wieder hab' ich dich gesehen

Und wieder hab' ich mich gefreut.

Erfüllt ist meines Herzens Flehen:

Du hast den Frühling mir erneut.

		Und alle Rosen blühen wieder,

Ich leb' und web' in Frühlingslust,

Und meines Lebens schönste Lieder

Erklingen hell in meiner Brust.

		Nun will ich wieder fürbaß schreiten,

Will wieder still und einsam sein –

Dein Bild muß tröstend mich begleiten;

Mein bist du, mein, aus ewig mein!

		*

		Mein Herz ist eine Äolsharfe,

Von jedem Hauche regt es sich,

Und jeder Hauch ist ein Gedanke

Und ein Gedanke nur an dich.

		Das sind nur Kläng' aus einem Frühling,

Wo keine Knosp' und Blüte trügt,

Wo meine Lieb' in ihrer Wonne

Nur sich gehört und sich genügt.

		Wenn diese Klänge Blumen würden,

Nie schönre Blumen sahest du:

Sie alle nickten dir und neigten

Und lächelten so froh dir zu.

		Mein Herz ist eine Äolsharfe,

Von jedem Hauche regt es sich,

Und jeder Hauch ist ein Gedanke

Und ein Gedanke nur an dich.

		*

		Schließt euch, Augen, schließt euch wieder!

Habt zu früh den Lenz gesehn,

Und ihr meines Herzens Lieder,

Möget wieder schlafen gehn! [bookmark: page64]

		Einer Stimme kann's gelingen;

Wenn sie wieder ruft: wohlan!

Sollt ihr wieder sehn und singen:

Wahrer Frühling ist es dann.

		*

		Holdorf, 1. Oktober 1848.

		Wie vom Glanz der Abendröte

Golden strahlt der Wolke Saum,

Schien verklärt mein dunkles Leben –

Aber alles war ein Traum.

		Daß ich liebte, innig liebte,

Wagt' ich dir zu sagen kaum,

Und ich sagt's und durfte hoffen –

Aber alles war ein Traum.

		Neue Blätter, neue Blüten

Trieb mein kranker Lebensbaum,

Glücklich pries ich meine Zukunft –

Aber alles war ein Traum.

		Fahre hin denn, Lieb' und Hoffnung!

Diese Welt hat keinen Raum,

Wo mein Herz nicht sagen dürfte:

Alles, alles ist ein Traum!

		*

			[bookmark: foot8]Johanna (geb. 1825, gest. unvermählt
1883) war die hochgebildete Tochter des Heidelberger Professors der
Philosophie Kapp, die Hoffmann im Frühjahre 1847 hier kennen
lernte. Seine heiße Liebe erwiderte sie mit inniger
Freundschaft.


	
		
		Ida.

		[bookmark: text9]F9

		(1849.)

		Ja, du bist mein!

		Fallersleben, 10. August 1849.

		Ja, du bist mein!

Ich will's dem blauen Himmel sagen,

Ich will's der dunkeln Nacht vertraun,

Ich will's als frohe Botschaft tragen

Auf Bergeshöhn, durch Heid' und Au'n. [bookmark: page65]

Die ganze Welt soll Zeuge sein:

Ja, du bist mein!

Und ewig mein!

		Ja, du bist mein!

In meinem Herzen sollst du leben,

Sollst haben was sein Liebstes ist,

Du sollst, von Lieb' und Lust umgeben,

Ganz fühlen, daß du glücklich bist.

Schließ mich in deine Arme ein!

Ja, du bist mein!

Und ewig mein!

		*

		Wenn die Lerche singt.

		3. Dezember 1849.

		Wenn die Lerche singt, wenn das Veilchen
sprießt,

Wenn der Gießbach sich in das Tal ergießt,

Wenn im Frühtau die Knospen sich dehnen,

Dann erbebt in Bangen und Sehnen,

In Leid und in Lust

Mir das Herz in der Brust,

Und es möchte fliehn mit dem Sonnenstrahl

Über Berg und Tal,

Durch Wald und Feld

Hinaus in die weite unendliche Welt.

		Und so war's in jedem Frühling:

Immer zog mein Herz hinaus,

Mit der alten Sehnsucht kam es

Immer wieder heim nach Haus.

		Herz, wie bist du still geworden!

Was du suchtest, wurde dein:

Ja, es ist dein erster Frühling,

Wo du nicht mehr bist allein.

		Sei gegrüßt, du Frühlingssonne!

Neues Leben, neue Wonne!

Ich darf kein Fremdling hienieden mehr sein –

Die weite unendliche Welt ist mein!

		*

		[bookmark: page66]

			[bookmark: foot9]Das ist Hoffmanns Braut Ida zum Berge
(vgl. unsre Einleitung S. 7).


	
		
		Heidelieder.

		[bookmark: text10]F10

		(Bothfeld, 11. September 1849.)

		Wie purpurschimmernd blühet

Das junge Heidekraut!

Schön wie die Wange glühet

Am Hochzeitstag der Braut.

		Rings Öd' und tiefes Schweigen,

Kein Menschenlaut erschallt,

Und weiße Wolken steigen

Empor vom Föhrenwald.

		Fern an des Waldes Saume

Da treibt der Hirtenknab',

Und ich hier unterm Baume

Seh' still die Heid' hinab.

		Von Heideblumen wänd' ich

Ein frisches Kränzlein gern –

O fänd' ich dich, o fänd' ich!

Du bist für mich zu fern.

		*

			[bookmark: foot10]Ebenfalls an Ida zum Berge
gerichtet.


	
		
		Lieder einer Heimgebliebenen.

		[bookmark: text11]F11

		(1850.)

		Oktober 1847.

		Mir ist so ernst und feierlich,

Mich hat der Schmerz verklärt.

Die Welt hat weiter nichts für mich

Was noch mein Herz begehrt.

		Sein welkes Laub verliert der Wald,

Vorbei ist seine Zeit:

Und so verliert mein Herz auch bald,

Gar bald sein letztes Leid.

		*

		[bookmark: page67]

		Abendlied.

		27. Januar 1849.

		Seht wie die Sonne dort sinket

Drüben am Himmelsgezelt!

Seht wie der Abendstern blinket

Frieden und Ruh' in die Welt.

Helle hallet die Glocke,

Sie läutet zur Ruh'.

O läute, du Glöcklein –

O läute nur zu!

Läute, du Glöcklein, nur zu!

O läute zur stillen Ruh'.

		Und wie der Klang nun verklinget,

Wird auch verhallen dein Schmerz:

Kommt doch ein Abend und bringet

Frieden auch dir, o mein Herz!

O mein sehnendes Herz du,

O schlag immer zu!

Mein klopfendes Herz du,

Bald schweigest auch du,

Bald ja gelangest auch du,

Du, du auch zur stillen Ruh'.

		*

			[bookmark: foot11]Wahrscheinlich auf Johanna (vgl. Anm. S.
58) zu beziehen.


	
		
		Alpenröschen.

		Lieder vom Kochelsee.

		[bookmark: text12]F12

		(Sommer 1856.)

		Das Wetter naht, und Donner rollen,

Verschwunden ist des Himmels Blau,

Der stille See beginnt zu grollen,

Die Berge schaun so dunkelgrau.

		Mein Herz wie ist es still und helle!

Die Sonne spiegelt sich darin,

Nur leise wallet eine Welle

Wie ein Gedanke drüber hin. [bookmark: page68]

		Und will es toben, kommt ein Engel

Auf goldnem Flügelpaar im Nu

Und fächelt mit dem Lilienstengel

Ihm süßen Frieden zu und Ruh'.

		*

		Der Mond stand über den Bergen

Und schien in den See hinein,

Es spielten die Wellen leise

Im hellen Vollmondschein.

		Wir saßen im Nachen selbander,

Wir fuhren durch das Rohr:

Sie sang, und die Lilien stiegen

Tief aus dem Wasser empor.

		Sie sang, und die Lilien alle

Erblühten bei ihrem Gesang;

Sie sang, und die Lilien lauschten

Dem wunderbaren Klang.

		Wie dir die Lilien blühten,

So blüht mein Herz wie sie;

Wie ich deines Sangs nicht vergesse,

Vergess' ich dein auch nie.

		*

		[bookmark: page69]

			[bookmark: foot12]Wo Hoffmann damals vom 4. Juli bis 7.
Sept. zur Kur weilte.


	
		
		Volksleben.

		I. Frühling und Liebe.

		Hüt du dich wohl!

		Frühling 1825.

		Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl!

Ich halt' ein liebes Schätzelein,

Ich meint', es könnt' keins treuer sein.

Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl!

		Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl!

Wie lacht' ihr Auge, wie girrt' ihr Mund:

Wärst du nicht mein Liebster, ich stürbe zur Stund'!

Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl!

		Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl!

Wie bald geschah's, wie geschah's doch so bald,

Sie ward mir am Herzen so kühlig, so kalt.

Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl!

		Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl!

Am Herzen so kühlig, so kalt zur Stund':

Was lachte dein Auge, was girrte dein Mund?

Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl! [bookmark: page70]

		Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl!

Es rauschen die Blätter, es sauset der Wind:

Gottlob, wer ein besseres Liebchen findt!

Ich muß die Lieb' aufgeben,

Hüt du dich wohl!

		*

		Mägdleins Klage.

		Oktober 1826.

		Sternlein, hättest du ein Herz,

Würdest du so freundlich scheinen?

Nein, du kennst ja meinen Schmerz,

Nein, du würdest mit mir weinen.

		Als mein Liebster Abschied nahm

Hatt' er Treue mir versprochen;

Als mein Liebster wiederkam,

War die Treue längst gebrochen.

		Sternlein, nein, du hast kein Herz,

Immer magst du freundlich scheinen,

Nein, du kennst nicht meinen Schmerz

Und du kannst nicht mit mir weinen.

		*

		Der Beichtzettel.

		1810.

		Es wollt' ein Mädchen zur Kirche gehn,

Und beten und singen und Beichte stehn;

Sie hatte sich aufgeschrieben

Die Todsünden alle sieben.

		Und als sie im Beichtstuhl zu knien begann,

Die Trän' ihr herab von den Wangen rann:

»Ich will auch bessern mein Leben,

Wollt mir doch die Sünde vergeben!«

		»Eh' ich dir die Sünde vergeben kann,

So zeig mir erst die Sünden an!«

Sie konnte den Zettel nicht finden,

Wußte nichts von ihren Sünden. [bookmark: page71]

		Ich aber war's, der den Zettel fand,

Was aber drin für Todsünde stand,

Das kann ich keinem verkünden,

Es sind ja meine Sünden.

		Die erste war: er liebt mich sehr;

Die zweite war: er liebt mich noch mehr –

So ging es fort bis zu sieben,

Und immer Lieben und Lieben.

		*

		In der Fremde.

		22. Dezember 1840.

		Es steht ein Baum in jenem Tal,

Darunter saß ich manches Mal

Mit meinem Schatz allein.

Wir saßen da so still und stumm,

Die Blumen sahn sich verwundert um

Nach meinem Schätzelein.

		Noch blühn die Blumen dort umher,

Ich aber sehe sie nicht mehr

Und frage sie auch nie:

Was seht ihr an mein Schätzelein?

Keins kann von euch so schön doch sein,

Keins schöner sein als sie!

		Noch steht der Baum im Tale dort,

Ich aber zog zur Fremde fort

Und leer ist jener Platz.

Ich sitz' auf einem kalten Stein,

Ich sitz' hier in der Fremd' allein

Und denk' an meinen Schatz.

		*

		[bookmark: page72]

		Scheidelied.

		[bookmark: text13]F13

		10. Januar 1849.

		Ade! ade! ich muß von dir,

Mein süßes Lieb, ich scheide;

Ich ziehe so fern, so fern von hier,

Wohl alsofern über die Heide.

		Wohl über die Heide, wohl über den Sand

Mit traurigem Herzen und Sinnen;

Wohl kann ich gewinnen das Vaterland,

Doch nie treue Liebe gewinnen.

		»Und siehst du's nicht grünen überall,

Nicht grünen von nah und von weiten?

Auch wird dich noch morgen die Nachtigall

Mit anderen Vöglein begleiten.

		Sie singet dir über Heid' und Sand,

Du sollst ihr Singen wohl hören;

Sie singet dir bis in dein Vaterland

Was dir treue Liebe tat schwören.«

		Nun hör' ich kleiner Vögelein Sang,

Nun wandl' ich über die Heiden,

Nun tut mir auch all mein Leben lang

So weh und so weh das Scheiden.

		*

		O wie freun wir uns!

		In dieser Form zuerst erschienen: 1854.

		O wie freun wir uns,

Wenn ein Frühlingstag

Endlich heiter lacht

Über Feld und Hag!

		Wenn ein Falter froh

Durch die Luft sich schwingt

Und ein Blümchen still

Aus der Knospe springt; [bookmark: page73]

		Wenn der letzte Schnee

Rieselt hin als Quell

Durch die grünen Au'n

Rein und silberhell;

		Wenn zum erstenmal

Uns mit frohem Schall

Aus dem jungen Laub

Grüßt die Nachtigall –

		Unser Herz geht auf

Wie das Blümelein

Und es freuet sich

Auch am Sonnenschein.

		Freue du dich auch

Wie der Frühlingstag,

Der da heiter lacht

Über Feld und Hag!

		*

			[bookmark: foot13]Nach meinem eignen altflämischen Liede in
den Horae belgicae II, 155. VIII, 42.
Eine andre Übersetzung in Talvj, Charakteristik der Volkslieder S.
462, wiederholt in Wolffs Hausschatz der Volkspoesie S. 14. (Anm.
Hoffmanns.)


	
		
		II. Wein und Gesang

		[bookmark: text14]F14

		Gedichtet zum 20. Mai 1833.

		Unsre Väter sind gesessen

Auch vor vollen Gläsern hier;

Unsre Väter sind vergessen,

Und vergessen werden wir.

		Wer kann alles auch behalten,

Was geschieht und nicht geschieht?

Ob sich hier die Stirn' in Falten,

Dort der Mund zum Lächeln zieht?

		Leer' und volle Köpf' und Taschen

Werden nach uns auch noch sein,

Nach uns gibt's noch Krüg' und Flaschen,

Gläser mit und ohne Wein. [bookmark: page74]

		Und wenn diese gehn zu Scherben,

Neue Gläser werden draus;

Wenn die alten Gäste sterben,

Kommen neue Gäst' ins Haus.

		Könnten unsre Väter sprechen,

Sprächen sie: Stoßt an und zecht!

Leben war noch nie Verbrechen,

Und der Lebende hat recht!

		*

		1835.

		Ins Weinhaus treibt mich dies und das,

Ich weiß nicht wer, ich weiß nicht was,

Doch treibt es mich ins Weinhaus.

Da kann ich sitzen stundenlang,

Mir wird nicht weh, mir wird nicht bang,

Ich sitze ja im Weinhaus.

		Und kommt zu mir ein frohes Herz,

Da hebt sich an Gespräch und Scherz:

Willkommen hier im Weinhaus!

Zum Frohen kommt ein Froherer dann:

Trinkt aus, schenkt ein und stoßet an!

Es ist doch schön im Weinhaus!

		Wohl weiß ich, was die Hausfrau spricht:

O lieber Mann, so geh doch nicht,

So geh doch nicht ins Weinhaus!

Mich aber treibt bald dies bald das,

Ich weiß nicht wer, ich weiß nicht was,

Kurzum, ich geh' ins Weinhaus.

		*

		Stöpselzieher.

		25. März 1837.

		Wenn es keine Flaschen gäbe,

Würden keine Stöpsel sein,

Und wie einst dem Zeus die Hebe

So kredenzt' ich dir den Wein. [bookmark: page75]

		Aber leider wird gezogen

Jetzt auf Flaschen nur der Wein

Und wie einen Demagogen

Sperret man den Edlen ein.

		Und ein Stöpsel hält die Wache

Wie ein Scherge Tag und Nacht,

Und er sitzt ihm auf dem Dache,

Daß er sich nicht mausig macht.

		Doch dein Rächer ist vorhanden,

Nur Geduld, du edler Wein!

Und er wird aus deinen Banden

Dich zu rechter Zeit befrein.

		Und wie heißt der brave Rächer,

Der den Wein befreien kann?

O ihr wißt es, frohe Zecher,

Stöpselzieher heißt der Mann.

		Stöpselzieher! hoch erheben

Laßt uns ihn bei Sang und Wein:

Alle, alle sollen leben,

Stöpselzieher groß und klein!

		Und ein jeder Hauswirt denke

Heuer und zu jeder Frist,

Daß kein ordentlich Getränke

Ohne Stöpselzieher ist.

		*

		Der verlegene Wirt.

		[bookmark: text15]F15

		2. November 1839.

		Herr Wirt, Herr Wirt, ein Gläschen Wein! –

Für mich wird das genug nicht sein:

Schenkt mir ein volles Viertel ein! –

Und mir bringt eine Flasch' herein! [bookmark: page76]

Der Wirt, er dreht sich um und um,

Er läuft im ganzen Haus herum,

Und rechtsum, linksum, ringsum, und – kurzum,

Er kann den Schlüssel nicht finden.

		Und ach! die Gäste mehren sich:

Was zögerst du? so sprich, so sprich!

O Wirt, o Wirt, erbarme dich!

Denn unser Durst ist fürchterlich.

Der Wirt, er aber bleibet stumm,

Und dreht sich wieder um und um,

Und läuft im ganzen Haus herum,

Und rechtsum, linksum, ringsum, und – kurzum,

Er kann den Schlüssel nicht finden.

		Und größer wird die Kumpanei,

Und größer nur die Zögerei,

Und immer lauter das Geschrei:

He holla! Wirtschaft! Wein herbei!

Der Wirt, der Wirt, er stellt sich dumm,

Er hört, er sieht, er bleibet stumm,

Und dreht sich wieder um und um,

Und läuft im ganzen Haus herum,

Und rechtsum, linksum, ringsum, und – kurzum,

Er kann den Schlüssel nicht finden.

		O Wirt, was ist das für Manier?

O Wirt, o Wirt, wie zaudert Ihr!

Bringt Wein! denn Wein begehren wir.

Zum Teufel denn, was ist das hier!

Der Wirt verneigt sich, steht ganz krumm,

Er lächelt, schmunzelt, stellt sich dumm,

Er hört, er sieht, er bleibet stumm,

Und dreht sich wieder um und um,

Und läuft im ganzen Haus herum,

Und rechtsum, linksum, ringsum, und – kurzum,

Er kann den Schlüssel nicht finden.

		Das ist doch sonderbar, hum! hum!

Schon eine Viertelstund' ist um, [bookmark: page77]

Du drehst dich, rennst wie toll und dumm,

So sag doch wie? sag, sag warum?

Der Wirt weiß schon das Wie? Warum?

Er neigt sich, beugt sich, steht ganz krumm,

Er lächelt, schmunzelt, stellt sich dumm,

Er hört, er sieht, er bleibet stumm,

Und dreht sich wieder um und um,

Und läuft im ganzen Haus herum,

Und rechtsum, linksum, ringsum und – kurzum,

		Er.

		Ich kann den Schlüssel nicht finden!

		Alle ( in höchster Verwunderung).

		Er kann den Schlüssel nicht finden!

		*

		Burschenlied.

		25. Februar 1842.

		Ist ein Leben auf der Welt,

Das vor allem mir gefällt,

Ist es das Studentenleben,

Weil's von lauter Lust umgeben.

Gaudeamus igitur!

Hodie non legitur.

Lustig ist das Kommersieren,

Musizieren und Spazieren,

Lustig ist auch das Studieren.

Heute lustig, morgen froh,

Übermorgen wieder so,

Immer, immer frisch, frei, froh,

Juchheißa! heißa! ho hoho!

Lebt der Bruder Studio.

		Ist ein Leben auf der Welt,

Das vor allem mir gefällt,

Ist es das Studentenleben,

Weil's von lauter Lust umgeben.

Ja, der Freude Sonnenschein

Lassen wir ins Herz hinein. [bookmark: page78]

Uns geziemt vor allen Dingen,

Mit der Jugend leichten Schwingen

Zwanglos durch die Welt zu springen.

Heute lustig, morgen froh,

Übermorgen wieder so,

Immer, immer frisch, frei, froh,

Juchheißa! heißa! ho hoho!

Lebt der Bruder Studio.

		Ist ein Leben auf der Welt,

Das vor allem mir gefällt,

Ist es das Studentenleben,

Weil's von lauter Lust umgeben.

Schlagt die Grillen in den Wind!

Laßt uns bleiben was wir sind!

Laßt uns nie Philister werden,

Denn zu Sorgen und Beschwerden

Sind wir immer reif auf Erden.

Heute lustig, morgen froh,

Übermorgen wieder so,

Immer, immer frisch, frei, froh,

Juchheißa! heißa! ho hoho!

Lebt der Bruder Studio.

		Ist ein Leben auf der Welt,

Das vor allem mir gefällt,

Ist es das Studentenleben,

Weil's von lauter Lust umgeben.

Wenn auch ihr nicht fröhlich seid,

Laßt uns unsre Fröhlichkeit!

Jugend hat auch ihre Rechte:

Aber Fluch sei dem Geschlechte,

Das nicht ehrt der Jugend Rechte!

Heute lustig, morgen froh,

Übermorgen wieder so,

Immer, immer frisch, frei, froh,

Juchheißa! heißa! ho hoho!

Lebt der Bruder Studio.

		*

		[bookmark: page79]

		Kommerslied beim Erinnerungsfeste.

		Straßburg, 29. September 1842.

		Mel.: Gaudeamus
igitur

		Schenket ein und stoßet an:

Vivat was uns freute!

Ist es auch vor langen Jahren,

Daß wir flotte Burschen waren,

Ei, wir sind's noch heute.

		Auch noch heute haben wir

Jugendvolle Herzen,

Und im fröhlichen Vereine

Wie dereinst bei Sang und Weine

Mut genug zu scherzen.

		Hier soll kein Professor sein,

Doktor noch Magister!

Werfet ab die Lebensbürden,

Titel, Orden, Rang und Würden!

Fort mit dem Philister!

		Wenn wir auch durch dies, und das

Sind getrennt im Leben,

Wollen wir doch treuverbunden,

Wie dereinst in frohen Stunden,

Jetzt das Glas erheben.

		Stoßet an und trinket aus:

Vivat was uns freute!

Wie wir einst vor langen Jahren

Flotte deutsche Burschen waren,

Sind wir's auch noch heute.

		*

		Bruder Lustig.

		21. Okt. 1850.

		Es ist mir nirgend wohler

Doch auf der ganzen Welt,

Als wo die großen Schoppen sind

Und auch das kleine Geld. [bookmark: page80]

		Ihr denkt, ich bin verlegen

Je um des Lebens Zweck –

Ich trinke meinen Schoppen Wein

Zu meinem Käs' und Weck.

		Aristokrat und Demokrat,

Das ist mir alles Wurst!

Wenn ich kein Geld im Beutel hab',

Löscht keiner mir den Durst.

		Drum geh' es wie es gehe,

Was kümmert mich die Welt?

Hab' ich zu einem Schoppen nur

Noch einen Batzen Geld.

		Und kommt in meine Kasse doch

Zuletzt ein Defizit –

Mein Vater steckt den Strauß heraus,

Da trink' ich denn als mit.

		Und hat er abgeworfen Wenn
der Straußwirt aufhört zu schenken, so zieht er

Strauß (den Tannenbaum) ein, d. h. er hat
abgeworfen.
 Und all ist unser Wein,

So wird es doch mit mir noch nicht

Matthä am letzten sein!

		*

		Heute wird geherbstet!

		20. November 1850.

		Heute Jubel! heute Lust!

Juchheidi! juchheida!

Sang und Klang aus voller Brust!

Juchheidi! heida!

Trinkt die alten Neigen aus!

Beßrer Wein kommt heut' ins Haus!

Juchheidi, heidi, heida!

Juchheidi, juchheida! usw. [bookmark: page81]

		Urban, hast es brav gemacht:

Tausend Dank sei dir gebracht!

Heuer sind die Trauben gut,

Und das gibt uns guten Mut.

		An der Blüte sahn wir schon,

Daß uns würd' ein reicher Lohn.

Bald nun zeigt der Federweiß,

Was uns ward für unsern Schweiß.

		Wie der Most im Fasse schäumt

Und von seiner Zukunft träumt!

Ist er einst ein ganzer Mann,

Sollt ihr sehen, was er kann.

		Zündet alle Dornen an,

Daß es lodert himmelan!

Feurig wie dereinst der Trank

Soll schon heut' sein unser Dank.

		Heute Jubel! heute Lust!

Sang und Klang aus voller Brust!

In den Bergen hier und dort

Hall' es fort und immer fort:

Juchheidi, heidi, heida! usw.

		*

			[bookmark: foot14]Meist für die 1826 von Hoffmann in
Breslau gegründete »Zwecklose Gesellschaft« und den Breslauer
»Künstlerverein« gedichtet.
	[bookmark: foot15]Ursprünglich ein politisches Lied mit der
Überschrift: »Erläuterung zum 13. Artikel der Bundesakte.« Hoffmann
wendet sich darin gegen die Fürsten, die »den Schlüssel nicht
finden können«, um die vom Artikel 13 der Bundesakte geforderten
landständischen Verfassungen einzurichten.
	[bookmark: foot16]Wenn
der Straußwirt aufhört zu schenken, so zieht er

Strauß (den Tannenbaum) ein, d. h. er hat
abgeworfen.



	
		
		III. Allerlei Klänge aus dem Volksleben.

		Januar 1827.

		Was ist denn das für Saus und Braus?

Man rennt zum Keller ein und aus,

Die Kannen klappern und blinken,

Die Henne schreit, es kräht der Hahn,

Im Rauchfang hebt ein Rauschen an:

Herab die Würst' und die Schinken!

		Die Karten weg! was zaudert ihr?

Ein ander Spiel beginnen wir! [bookmark: page82]

Die Saiten müssen erklingen!

Wer nicht in Schuhn zu Gaste kam,

Der mag hier ohne Gram und Scham

In Stiefeln tanzen und springen.

		Zwar geh' ich stets in Schuhn einher,

Doch fällt die Wahl mir gar zu schwer

Beim Tanz und blinkenden Weine.

Doch weil Musik sich hören läßt,

So feir' ich gern ein Doppelfest:

Ich trink' und tanze – zum Scheine.

		Dreh du dich um, mein Mägdelein,

Du sollst fürwahr mein Liebchen sein!

Ich will's dir redlich beweisen:

Reicht mir ein Glas, der größten eins,

Ein jedes Tröpflein kühlen Weins,

Das soll dich ehren und preisen.

		*

		Reigentanz.

		1826.

		Heida, die liebe Maienzeit

Jetzt allen Herzen Freude beut.

Hätt' ich Rosen auf meinem Hut,

Hätt' ich einen fröhlichen Mut,

Könnt' ich auch brav tanzen!

		Ja, und der Mai steht vor der Tür:

Maria, komm und tanz mit mir!

Hätt' ich Rosen auf meinem Hut,

Hätt' ich einen fröhlichen Mut,

Könnt' ich auch brav tanzen!

		»Nimm, mein Bub', nun nimm den Kranz

Und tanz mit mir den Abendtanz!

Hast du Rosen auf deinem Hut,

Hast du einen fröhlichen Mut,

Kannst du auch brav tanzen.«

		*

		[bookmark: page83]

		Abschied.

		Frühling 1826.

		Morgen müssen wir verreisen,

Und es muß geschieden sein:

Traurig ziehn wir unsre Straße,

Lebewohl, mein Schätzelein!

		Lauter Augen, feucht von Tränen,

Lauter Herzen, voll von Gram:

Keiner kann es sich verhehlen,

Daß er schweren Abschied nahm.

		Kommen wir zu jenem Berge,

Schauen wir zurück ins Tal,

Schaun uns um nach allen Seiten,

Sehn die Stadt zum letztenmal.

		Wenn der Winter ist vorüber,

Und der Frühling zieht ins Feld,

Will ich werden wie ein Vöglein,

Fliegen durch die ganze Welt.

		Dahin fliegen will ich wieder,

Wo's mir lieb und heimisch war.

Schätzlein, muß ich jetzt auch wandern,

Kehr' ich heim doch übers Jahr.

		Übers Jahr zur Zeit der Pfingsten

Pflanz' ich Maien dir ans Haus,

Bringe dir aus weiter Ferne

Einen frischen Blumenstrauß.

		*

		Hirtenlied.

		2. Juni 1827.

		Des Morgens in der Frühe,

Da treiben wir die Kühe

Auf Wies' und Au,

Des Morgens in der Frühe,

Wann summend aus den Zellen [bookmark: page84]

Die Bien' ins Freie fliegt,

Und auf den Ährenwellen

Das Morgenrot sich wiegt.

Ha hi, ha hi, ha hih!

		Des Morgens in der Frühe

Vergißt man Sorg' und Mühe

Auf Wies' und Au,

Des Morgens in der Frühe,

Wann Lerch' und Amsel singen

In Luft und Busch gar schön,

Und Glöcklein laut erklingen

Im Tal und auf den Höhn.

Ha hi, ha hi, ha hih!

		Des Morgens in der Frühe

Kommt her von Alp und Flühe

Auf Wies' und Au!

Des Morgens in der Frühe,

Wann man im Lindenschatten

Wie wir behaglich ruht;

Kommt her auf diese Matten!

Hier lebt es sich gar gut.

Ha hi, ha hi, ha hih!

		*

		Jägerleben.

		1828.

		Lustig ist das Jägerleben,

Wenn das Hifthorn hell erschallt,

Und die Hasen, Hirsch' und Rehe

Schüchtern flüchten durch den Wald.

		Von dem Morgen bis zum Abend

Streif' ich dann im Wald umher,

Auf dem Rücken meine Tasche,

Unterm Arme das Gewehr.

		Wenn's dann endlich graut und dunkelt,

Keine Stimme ruft und hallt –

Schlafen muß dann auch der Jäger,

Und es schläft mit ihm der Wald. [bookmark: page85]

		Aber hussa! springt er morgens

Auf von seiner Lagerstatt –

Sang und Klang von allen Zweigen,

Glanz und Duft auf Blum' und Blatt!

		Ja, wenn auch die Blätter rauschen,

Und es rieselt, reift und schneit,

Bleibt doch warm das Herz des Jägers,

Frühlingsgrün des Jägers Kleid.

		*

		Neujahrslied.

		28. Dezember 1841.

		Das alte Jahr vergangen ist,

Das neue Jahr beginnt.

Wir danken Gott zu dieser Frist,

Wohl uns, daß wir noch sind!

Wir sehn aufs alte Jahr zurück,

Und haben neuen Mut:

Ein neues Jahr, ein neues Glück!

Die Zeit ist immer gut.

		Ja, keine Zeit war jemals schlecht,

In jeder lebet fort

Gefühl für Wahrheit, Ehr' und Recht

Und für ein freies Wort.

Hinweg mit allem Weh und Ach!

Hinweg mit allem Leid!

Wir selbst sind Glück und Ungemach,

Wir selber sind die Zeit.

		Und machen wir uns froh und gut,

Ist froh und gut die Zeit,

Und gibt uns Kraft und frohen Mut

Bei jedem neuen Leid.

Und was einmal die Zeit gebracht,

Das nimmt sie wieder hin –

Drum haben wir bei Tag und Nacht

Auch immer frohen Sinn. [bookmark: page86]

		Und weil die Zeit nur vorwärts will,

So schreiten vorwärts wir;

Die Zeit gebeut, nie stehn wir still,

Wir schreiten fort mit ihr.

Ein neues Jahr, ein neues Glück!

Wir ziehen froh hinein.

Denn vorwärts! vorwärts! nie zurück!

Soll unsre Losung sein.

		*

		Ein Abendbild.

		18. Mai 1852.

		Dort unter der breiten Linde,

Dort bei der steinernen Bank

Wehn kühl die Abendwinde

Und der Born gibt frischen Trank.

		Wir haben des Tages Lasten

Getragen in Sonnenglut,

Nun wollen wir feiern und rasten

Und singen wohlgemut.

		Die Mädchen kommen und bringen

Die schönsten Blumen zum Strauß

Und weil wir jeder was singen,

Geht jeder beschenkt nach Haus.

		*

	
		
		IV. Kriegsleben.

		Soldatenliebe.

		Frühling 1822.

		Des Morgens wann die Hähne krähen,

Dann müssen wir Soldaten aufstehen;

Die Trommel, die schlägt: komm, komm!

Wiederum bum bum!

Schönster Schatz, nun lebe wohl!

		Und hat auch die Trommel geschlagen,

So muß ich doch mein Liebchen noch fragen,

Ob sie mich nicht vergessen tut? [bookmark: page87]

		Da hab' ich sie am Fenster gefunden,

Sie hatte mir ein Kränzlein gewunden

Von Rosen und Vergißmeinnicht.

		Wie könnt' ich dich vergessen, du schöne,

Du herzallerliebste Helene!

Vergessen kann ich dich nie.

		Und wenn die Kanonen schon brummen,

Und die Kugeln um uns sausen und summen,

So denk' ich an mein Schätzelein noch.

		Kameraden, ich will euch was sagen, –

Eine Kugel hat mich niedergeschlagen, –

Nun grüßt mir mein Liebchen daheim!

		Ihr werdet sie am Fenster finden

Sie tut mir ein Kränzelein winden

Von Veiel und Immergrün.

Wiederum bum bum!

Schönster Schatz, nun lebe wohl!

		*

		Die Trommeln und Pfeifen.

		1826.

		Die Trommeln und Pfeifen,

Die schallen ins Haus,

Sie locken, sie rufen:

Soldaten, heraus!

		Ich wollt' und ich schliefe

In meinem Quartier,

Ich wollt' und mir träumte,

Mein Schätzel, von dir!

		Sonst war ich nicht traurig,

War lustig wie du;

Heut' drückt der Tornister,

Und morgen der Schuh. [bookmark: page88]

		Was hilft denn das Trauern?

Jetzt ist es zu spat,

Jetzt zieh' ich zu Felde,

Ich bin ein Soldat.

		*

		So leben wir alle Tage!

		27. Dezember 1850.

		Ist ein Leben auf der Welt,

Das vor allem mir gefällt,

Ist es das Soldatenleben,

Weil's von lauter Lust umgeben.

Morgen dort und heute hier,

Bald im Feld, bald im Quartier.

Lustig ist das Paradieren,

Schildwach stehn und Exerzieren,

Lustig ist auch das Marschieren.

Heute lustig, morgen froh,

Übermorgen wieder so,

Alle Tage frisch, frei, froh!

Heißa, heißa! ho ho ho!

Wir Soldaten leben, weben

Stets in Jubilo!

		Ist ein Leben auf der Welt,

Das vor allem mir gefällt,

Ist es das Soldatenleben,

Weil's von lauter Lust umgeben.

Geht's zur Schlacht, frisch auf und dran!

Jeder stehet seinen Mann.

Lustig wenn wir vorwärts schreiten,

So mit unsern Feinden streiten,

Daß der Sieg auf unsrer Seiten.

Heute lustig, morgen froh,

Übermorgen wieder so,

Alle Tage frisch, frei, froh!

Heißa, heißa! ho ho ho!

Wir Soldaten leben, weben

Stets in Jubilo! [bookmark: page89]

		Ist ein Leben auf der Welt,

Das vor allem mir gefällt,

Ist es das Soldatenleben,

Weil's von lauter Lust umgeben.

Ist nach ehrenvollem Sieg

Endlich nun vorbei der Krieg –

Lustig unterm Eichenkranze

Ziehn wir dann im Waffenglanze

Heim als ging's zum Kirmestanze.

Heute lustig, morgen froh,

Übermorgen wieder so,

Alle Tage frisch, frei, froh!

Heißa, heißa! ho ho ho!

Wir Soldaten leben, weben

Stets in Jubilo!

		*

		O welche Lust Soldat zu sein!

		3. Juli 1851.

		O welche Lust Soldat zu sein!

Sollt' ich dienen einem Bauern

Und mein Leben so vertrauern?

Ei, das fällt mir gar nicht ein –

Ich will ein Soldate sein!

		O welche Lust Soldat zu sein!

Wenn die Bauern müssen pflügen,

Können wir uns sehr vergnügen

Und spazieren gehn im Frein.

Ich will ein Soldate fein!

		O welche Lust Soldat zu sein!

Wenn die Bauern müssen schanzen,

Können wir mit Mädchen tanzen

Und sie küssen obendrein.

Ich will ein Soldate sein!

		O welche Lust Soldat zu sein!

Wenn die Bauern müssen schwitzen,

Können wir im Kühlen sitzen,

Schmauchen in die Welt hinein.

Ich will ein Soldate sein! [bookmark: page90]

		O welche Lust Soldat zu sein!

Wenn die Bauern müssen frieren,

Können wir uns amüsieren

Bei dem Kartenspiel und Wein.

Ich will ein Soldate sein!

		*

	
		
		V. Lieder der Landsknechte.

		unter Georg und Kaspar von
Frundsberg.

		Von den vier Temperamentis.

		1834.

		Ich bin ein Melancholikus,

Bin immer ernst und voll Verdruß:

Die Welt dünkt mich ein wüstes Haus

Voll Sorg' und Not und Gram und Graus;

Hab' weder Lust an Tanz noch Spiel,

Des Zechens acht' ich auch nit viel;

Ich esse nur, ich trinke nur,

Weil's haben will menschlich Natur.

		Drauf werd' ich ein Sanguineus,

Der alles, alles lieben muß:

Die rosinfarben Wängelein,

Die ehr' ich mehr denn Gold und Wein.

Ich pfeif' und hüpf', ich sing' und tanz';

Ich seh', daß ich behalt' die Schanz; Ich
halte das Glück fest. Schanz, franz. la
chance, Wurf mit Würfeln.
 Ich mach' allzeit ein
froh Gesicht

Und zaudre bei dem Trunke nicht.

		Dann werd' ich ein Cholerikus,

Daß jeder drob erschrecken muß:

Ich tob', ich lärm', ich fluch' ohn' End'

Potz tausendhimmelsapperment!

Hab' einen frischen freien Mut,

Biet' an mein Gut und junges Blut, [bookmark: page91]

Will ziehn weit über Land und Meer,

Wenn's gilt für deutsches Volk und Ehr'.

		Doch endlich eilt Phlegmatikus,

Hab' einen stillen Animus:

Ich frage wenig hin und her,

Ob man mir bringet neue Mär,

Was hie und dort geschehen sei

Im deutschen Reich und in Türkei;

Ob man mich liebt, ob man mich haßt,

Hans Hache schimpft, Poet, Phantast.

		Das alles macht der Wein aus mir,

Trink' ich der Flaschen zwei, drei, vier.

Eins macht zum Melancholikus,

Bei zwon wirst du Sanguineus,

Cholerikus kannst du bei drein,

Phlegmatikus bei viern nur sein:

Ein jeder hat nun hier die Wahl –

Ich trink' sie alle vier zumal.

		*

		Auf der Walstatt.

		Ende November 1826.

		Wir wollen die Totenfeier begehen

Ohne Kreuz und Glockenklang.

Die Wolken weinen, die Winde wehen

Feierlich den Grabgesang.

		Hier hat kein Pfaffe Messe gelesen

Und gereicht das Abendmahl:

Sie sind gefallen und werden verwesen

Wie die Blumen in dem Tal.

		Sie sind gefallen, die Guten und Bösen,

So der Hauptmann wie der Knecht:

Die Gnade des Herrn muß all erlösen,

Keiner ist vor Gott gerecht.

		*

		[bookmark: page92]

		Der Trunkenen Litanei.

		1835.

		Omnes, omnes
erramus,

Hat Bruder Veit gesagt;

Er wollte zu dem Kellner,

Und kam zur Kuchelmagd.

		Varietas
delectat,

Das ist ein feiner Spaß,

Als jener seine Buttermilch

Mit der Mist-Mistgabel fraß.

		In medio stat
virtus,

So heißt es nun und itzt,

Wenn der Teufel mitten zwischen

Zwei alten Weibern sitzt.

		Principium est
grave,

Das ist fürwahr kein Scherz,

Als jener heben wollte

Die bunte Kuh beim Sterz.

		Finis coronat
opus,

Das nahm ich fein in acht,

Drum hab' ich Tasch' und Flaschen

So manchmal leer gemacht.

		Beati
possidentes,

Das ist gewißlich wahr,

Und hätt' ich nur ein Fuder Wein,

Ich tränk' das ganze Jahr.

		Doch weil der Wein im Fasse liegt,

Quid juvat, nützt uns das?

So wollt' ich denn, es wäre

Die ganze Welt ein Faß!

		*

		[bookmark: page93]

		Im Lager.

		1826.

		Quater, Drei! zu Zink und Daus! Quater, lat. quatuor, die vier Augen auf dem Würfel.
Zink, franz. cinq,
quinio, der Fünfer. Daus, vom
griechischen δυάζ, dyas, der Zweier.
Quater, drei = sieben; im zweiten Wurf: Zink und Daus wieder
sieben.
 Wer schenkt ein? und wer wirft aus?

Gar visierlich Ältere Sprache und noch
schweizerisch: artig, nett, fein.
 Und manierlich

Geht es hier im Lager her!

Schmettern hell die Drommeten und Zinken,

Müssen wir singen, spielen und trinken.

Bei den Trommeln und Flöten

Ist's nicht mehr vonnöten;

Denn da geht's in geschlossenen Reihn

Burr! in die Hölle zum Teufel hinein.

		Wär' ich ein Mädel, handumkehr

Wollt' ich euch tanzen die Kreuz und Quer,

Krainisch und steirisch,

Schwäbisch und bayrisch,

Jedem nach seiner Landesart.

Kommen die Mädel im grünen Mieder,

Legen wir Würfel und Karten nieder;

Keiner will trinken und paschen,

Jeder ein Mädel erhaschen;

Denn da geht's mit den Engeln gar fein,

Heideldidum! in den Himmel hinein!

		*

		Im Quartier.

		13. Februar 1865.

		Frisch hinaus zum heißen Kampf!

Frisch in Staub und Pulverdampf!

O wie träumt es sich doch hier

Im Quartier

Wunderschön bei Wein und Bier! [bookmark: page94]

Frisch, frisch!

Trommelt auf dem Tisch!

Tanzen sollen Krüg' und Flaschen,

Gläser, Gabeln, Messer, Teller!

Und es soll aus unsern Taschen

Tanzen auch der letzte Heller!

Frisch, frisch!

Trommelt auf dem Tisch!

Frisch!

Ei, was kümmert uns die Welt?

Morgen gibt es frisches Geld,

Morgen geht's ins weite Feld!

Schenket ein! trinket aus!

Tanzen soll das ganze Haus!

Lustig heute, lustig morgen!

Hol der Teufel alle Sorgen!

O wie lebt es sich doch hier

Im Quartier!

Wunderschön bei Wein und Bier!

Unsre Trommel rühren wir

Hier, hier

Im Quartier!

Frisch, frisch!

Trommelt auf dem Tisch!

Frisch!

		*

		Der Gardeknecht.

		16. Februar 1865.

		Ein Elend gibt's auf Erden,

Wohl ihm, wer's nicht erkannt!

Ein Gardebruder [bookmark: text20]F20 werden

Und bettelnd ziehn durchs Land.

		Wir sind von Gottes Gnaden

Dem ew'gen Juden gleich,

Und irren fluchbeladen

Durchs ganze deutsche Reich. [bookmark: page95]

		Man weist die Hungermüden

Vor allen Türen ab.

Und hetzt auf uns die Rüden,

Dräut unser Bettelstab.

		Der Vogel in den Hecken,

Der hat sein eigen Haus,

Tut sich im Laub verstecken

Und lacht den Kriegsknecht aus.

		Kommt nie was uns gebührte?

Will enden nie die Not?

Du, der zum Sieg uns führte,

Komm bald, du lieber Tod!

		*

			[bookmark: foot17]Ich
halte das Glück fest. Schanz, franz. la
chance, Wurf mit Würfeln.

	[bookmark: foot18]Quater, lat. quatuor, die vier Augen auf dem Würfel.
Zink, franz. cinq,
quinio, der Fünfer. Daus, vom
griechischen δυάζ, dyas, der Zweier.
Quater, drei = sieben; im zweiten Wurf: Zink und Daus wieder
sieben.

	[bookmark: foot19]Ältere Sprache und noch
schweizerisch: artig, nett, fein.

	[bookmark: foot20]Ein bettelnd herumziehender,
abgedankter Soldat.


	
		
		VI. Vaterland und Heimat.

		Das Lied der Deutschen.

		Helgoland, 26. August 1841.

		Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt,

Wenn es stets zu Schutz und Trutze

Brüderlich zusammenhält,

Von der Maas bis an die Memel,

Von der Etsch bis an den Belt –

Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt!

		Deutsche Frauen, deutsche Treue,

Deutscher Wein und deutscher Sang

Sollen in der Welt behalten

Ihren alten schönen Klang,

Uns zu edler Tat begeistern

Unser ganzes Leben lang –

Deutsche Frauen, deutsche Treue,

Deutscher Wein und deutscher Sang! [bookmark: page96]

		Einigkeit und Recht und Freiheit

Für das deutsche Vaterland!

Danach laßt uns alle streben

Brüderlich mit Herz und Hand!

Einigkeit und Recht und Freiheit

Sind des Glückes Unterpfand –

Blüh' im Glanze dieses Glückes,

Blühe deutsches Vaterland!

		*

		Nur in Deutschland.

		1824.

		Zwischen Frankreich und dem Böhmerwald,

Da wachsen unsre Reben.

Grüß mein Lieb am grünen Rhein,

Grüß mir meinen kühlen Wein!

Nur in Deutschland

Da will ich ewig leben.

		Fern in fremden Landen war ich auch,

Bald bin ich heimgegangen:

Heiße Luft und Durst dabei,

Qual und Sorgen mancherlei –

Nur nach Deutschland

Tät heiß mein Herz verlangen.

		Ist ein Land, es heißt Italia,

Blühn Orangen und Zitronen.

Singe! sprach die Römerin,

Und ich sang zum Norden hin:

Nur in Deutschland

Da muß mein Schätzlein wohnen.

		Als ich sah die Alpen wieder glühn

Hell in der Morgensonne:

Grüß mein Liebchen, goldner Schein,

Grüß mir meinen grünen Rhein!

Nur in Deutschland

Da wohnet Freud' und Wonne.

		*

		[bookmark: page97]

		Heimweh in Frankreich 1839.

		Zwischen Saone und Rhone.

		Lyon, 6. August 1839.

		Wie sehn' ich mich nach deinen Bergen wieder,

Nach deinem Schatten, deinem Sonnenschein!

Nach deutschen Herzen voller Sang und Lieder,

Nach deutscher Freud' und Lust, nach deutschem Wein!

		Könnt' ich den Wolken meine Hände reichen,

Ich flöge windesschnell zu dir hinein;

Könnt' ich dem Adler und dem Lichtstrahl gleichen,

Wie ein Gedanke wollt' ich bei dir sein!

		Die Fremde macht mich still und ernst und
traurig;

Verkümmern muß mein frisches junges Herz.

Das Leben hier, wie ist es bang' und schaurig,

Und was es beut, ist nur der Sehnsucht Schmerz.

		O Vaterland, und wenn ich nichts mehr habe,

Begleitet treu noch diese Sehnsucht mich;

Und würde selbst die Fremde mir zum Grabe,

Gern sterb' ich, denn ich lebte nur für dich.

		*

		Heimkehr aus Frankreich.

		Gent, 5. September 1839.

		Deutsche Worte hör' ich wieder –

Sei gegrüßt mit Herz und Hand!

Land der Freude, Land der Lieder,

Schönes heitres Vaterland!

Fröhlich kehr' ich nun zurück,

Deutschland, du mein Trost, mein Glück!

		O wie sehnt' ich mich so lange

Doch nach dir, du meine Braut,

Und wie ward mir freudebange,

Als ich wieder dich erschaut!

Weg mit welschem Lug und Tand –

Deutschland ist mein Vaterland! [bookmark: page98]

		Alles Guten, alles Schönen

Reiche sel'ge Heimat du!

Fluch den Fremden, die dich höhnen,

Fluch den Feinden deiner Ruh'!

Sei gegrüßt mit Herz und Hand

Deutschland, du mein Vaterland!

		*

		Mein Vaterland.

		21. Oktober 1889.

		Treue Liebe bis zum Grabe

Schwör' ich dir mit Herz und Hand:

Was ich bin und was ich habe,

Dank' ich dir, mein Vaterland.

		Nicht in Worten nur und Liedern

Ist mein Herz zum Dank bereit;

Mit der Tat will ich's erwidern

Dir in Not, in Kampf und Streit.

		In der Freude wie im Leide

Ruf' ich's Freund und Feinden zu:

Ewig sind vereint wir beide,

Und mein Trost, mein Glück bist du.

		Treue Liebe bis zum Grabe

Schwör' ich dir mit Herz und Hand:

Was ich bin und was ich habe,

Dank' ich dir, mein Vaterland.

		*

		Mein Lieben.

		14. Dezember 1841.

		Mel.: Ach, wenn du wärst mein eigen.

		Wie könnt' ich dein vergessen!

Ich weiß, was du mir bist,

Wenn auch die Welt ihr Liebstes

Und Bestes bald vergißt. [bookmark: page99]

Ich sing' es hell und ruf' es laut:

Mein Vaterland ist meine Braut!

Wie könnt' ich dein vergessen!

Ich weiß, was du mir bist.

		Wie könnt' ich dein vergessen!

Dein denk' ich allezeit;

Ich bin mit dir verbunden,

Mit dir in Freud' und Leid.

Ich will für dich im Kampfe stehn,

Und soll es sein, mit dir vergehn.

Wie könnt' ich dein vergessen!

Dein denk' ich allezeit.

		Wie könnt' ich dein vergessen!

Ich weiß, was du mir bist,

So lang' ein Hauch von Liebe

Und Leben in mir ist.

Ich suche nichts als dich allein,

Als deiner Liebe wert zu sein.

Wie könnt' ich dein vergessen!

Ich weiß, was du mir bist.

		*

		Deutschland.

		16. Juli 1847.

		Deutschland! Deutschland!

O heil'ger Name, o süßer Klang!

Dich lieb' ich, preis' ich mein Leben lang.

Wie schlägt mir vor Lust

Das Herz in der Brust,

Deutschland! Deutschland!

Bei deinem Namen!

		Deutschland! Deutschland!

Umsonst nicht bist du Europas Herz:

Streb immer höher, streb himmelwärts!

Daß jedes Gemüt

Erbebt und erglüht,

Deutschland! Deutschland!

Bei deinem Namen! [bookmark: page100]

		Deutschland! Deutschland!

Sei uns, die liebend dir zugewandt,

Ein freies glückliches Vaterland,

Daß Süd dir und Nord

Singt einig hinfort:

Deutschland! Deutschland!

Heil deinem Namen!

		Deutschland! Deutschland!

Daheim und ferne, stets denk' ich dein!

Dein ist mein Leben, dein soll es sein!

In Freud' und in Leid,

In Fried' und in Streit,

Deutschland! Deutschland!

Heil deinem Namen!

		*

		Am Rheine.

		Poppelsdorf, 10. August 1819.

		Wo im veilchenblauen Scheine

Da die sieben Berge blinken,

Wo am grünlichhellen Rheine

Weiße Wimpel wehn und winken –

Will ich weilen, will ich lauschen,

Ob die Winde, die da weben,

Ob die Wogen, die da rauschen,

Kunde von der Heimat geben?

		Lange Tage, lange Tage

Lauscht' ich, bis der Herbst gekommen,

Liebesgruß und Liebesklage

Hab' ich nie und nie vernommen.

Horcht dann immer hin, ihr Ohren,

Rinnet immer hin, ihr Tränen –

Hab' ich alles auch verloren,

Nach der Heimat blieb mein Sehnen.

		*

		[bookmark: page101]

		In der Heimat.

		Fallersleben, 25. Mai 1867.

		In der Heimat bin ich wieder,

Endlich ward sie wieder mein,

Soll für mich und meine Lieder

Niemals mehr verboten sein!

In der Heimat bin ich wieder!

		Meiner Kindheit Lieblingsräume,

Alle Gärten, Weg' und Au'n,

Alle Blumen, alle Bäume

Lächelnd mir entgegenschaun.

Meiner Kindheit Lieblingsräume!

		Glücklich, wem's wie mir beschieden,

So die Heimat wiedersehn,

So in ihrem Glück und Frieden

Wie im eignen wandeln gehn!

Glücklich, wem's wie mir beschieden!

		*

	
		
		VII. Romanzen.

		Die schönste Blume.

		1833.

		Es war eine arme Mutter,

Die hatte drei Töchterlein,

Die waren so schön vor allen

Und wollten noch schöner sein.

		Sie wünschten sich, sahn sie die Blumen

Auf grüner Wiese stehn:

»Ach! könnten wir doch in Kleidern

So schön wie die Blumen gehn.«

		Da kam Frau Holle gegangen:

»Was euer Herz begehrt,

Das wird euch allen dreien

Durch meine Kunst gewährt. [bookmark: page102]

		Ihr sollt wie Blumen prangen

Und an dem Kirchweg stehn,

Und wer des Weges ziehet,

Soll euch mit Freuden sehn.

		Kommt aber die Mutter gegangen

Und pflückt euch alle drei,

Dann seid ihr was ihr waret,

Hin ist die Zauberei.«

		Da sprach die jüngste Tochter:

»Ich lass' es gern geschehn –

Darf ich als schöne Blume

Zu meiner Mutter auch gehn?« –

		»Willst du als schöne Blume

Zu deiner Mutter gehn,

So kann's nur auf ein Stündchen

Zur Sonntagsnacht geschehn.« –

		Da standen die Töchter als Blumen

In Herrlichkeit und Pracht,

Daß froh drob war die Sonne

Bei Tag und der Mond bei Nacht.

		Die Sommervögel flogen

Und flatterten um sie her,

Und flüsterten einer zum andern:

Ach! wer so schön doch wär'!

		Der Ostwind kam gesäuselt,

Er sang es leis' und laut:

Hier unter den schönen Blumen

Muß wohnen meine Braut!

		Die jüngste von den Schwestern

Vernahm kaum Red' und Sang,

Ihr ward nach ihrer Mutter,

Nach der lieben Mutter so bang.

		Und um die zwölfte Stunde,

Sonntags um Mitternacht.

Da hat Frau Holle die Tochter

Zu ihrer Mutter gebracht. [bookmark: page103]

		Die Mutter und ihre Tochter,

Sie sprachen viel und lang,

Bis schon die Morgendämmrung

Herein durch die Fenster drang.

		»Ach! deine beiden Schwestern

Vergaßen mich geschwind –

O Elsbeth, meine Tochter,

Du bliebst mein gutes Kind.

		O Elsbeth, meine Tochter,

Sag an was soll ich tun,

Du Blume meines Herzens,

Sag wie entzaubr' ich dich nun?

		Wie soll ich dich doch finden?

Wo tausend Blumen stehn,

Da kann mein traurend Herze

Umsonst nur suchen gehn.« –

		»Gleich mit der Morgensonne

Komm auf die Blumenau,

Komm, meine liebe Mutter,

Mich hat benetzt kein Tau.«

		Die Mutter ging ins Freie,

Sie ging in die grüne Au,

Da fand sie eine Blume,

Die hatte benetzt kein Tau.

		Sie drückt sie an ihren Busen

Und hin ist all ihr Schmerz:

Da wandelte sich die Blume,

Froh war das Mutterherz.

		*

		[bookmark: page104]

	
		
		Unpolitische Lieder.

		Erste Sitzung.

		Knüppel aus dem Sack.

		27. Dezember 1837.

		Von allen Wünschen in der Welt

Nur einer mir anjetzt gefällt,

Nur: Knüppel aus dem Sack!

Und gäbe Gott mir Wunschesmacht,

Ich dächte nur bei Tag und Nacht,

Nur: Knüppel aus dem Sack!

		Dann braucht' ich weder Gut noch Gold,

Ich machte mir die Welt schon hold

Mit: Knüppel aus dem Sack!

Ich wär' ein Sieger, wär' ein Held,

Der erst' und beste Mann der Welt

Mit: Knüppel aus dem Sack!

		Ich schaffte Freiheit, Recht und Ruh'

Und frohes Leben noch dazu

Beim: Knüppel aus dem Sack!

Und wollt' ich selbst recht lustig sein,

So ließ ich tanzen groß und klein

Beim: Knüppel aus dem Sack!

		O Märchen, würdest du doch wahr

Nur einen einz'gen Tag im Jahr,

O Knüppel, aus dem Sack!

Ich gäbe drum, ich weiß nicht was,

Und schlüge drein ohn' Unterlaß:

Frisch! Knüppel, aus dem Sack

Aufs Lumpenpack!

Aufs Hundepack!

		*

		[bookmark: page105]

		Die Verbrüderung.

		6. Januar 1840.

		Mel.: An dem reinsten Frühlingsmorgen

Ging die Schäferin und sang.

		Nur im Osten kann es tagen,

Und es tagte wunderbar,

Und im Osten ward geschlagen

Frankreichs sieggewohnte Schar.

		Und die Moskowiterhorden

Haben uns das Heil gebracht,

Sind mit uns verbrüdert worden

Durch die deutsche Freiheitsschlacht.

		Die Verbrüdrung kann nur fruchten,

Bringt uns Segen immerdar:

Dankbar gehn wir drum in Juchten,

Essen dankbar Kaviar.

		*

	
		
		Zweite Sitzung.

		Hunde und Katzen.

		(?)

		Die Hund' und die Katzen, die stritten sich

Und zankten sich um die Wette,

Wer unter ihnen urkundlich

Den ältesten Adel hätte.

		»Wir haben ein ururaltes Diplom

Lang her von undenklichen Tagen,

Was Remus mit Romulus einst zu Rom

Gab allen Isegrimsmagen.«

		»Zeigt uns,« erwidern die Katzen, »wohlan!

Zeigt her die alten Briefe!

Was steht denn drin, was hangt denn dran?

Wo sind sie, in welchem Archive?« [bookmark: page106]

		Man schickte den Pudel eilig nach Rom,

Zum Ärger der Katzen und Kater,

Der sollte holen das alte Diplom

Herbei vom Heiligen Vater.

		Der Pudel kommt ganz ungeniert

Zum Papst hereingetreten;

Er hat den Pantoffel ihm apportiert

Und dann ihn höflich gebeten.

		Der Pudel empfing aus des Papstes Hand

Was das Hundevolk begehrte;

Dann zog er wiederum in sein Land

Auf seiner alten Fährte.

		Und als er kam an den Po bei Rom,

Da schwamm vor ihm ein Braten,

Er schnappte danach, und verlor sein Diplom,

Und mußt' es auf ewig entraten.

		So stand die Sache nun wie zuletzt,

Der Streit blieb unentschieden,

Und Hund' und Katzen halten bis jetzt

Noch immer keinen Frieden.

		Die Hunde, die denken noch immer so:

Wir werden sie schon überwinden!

Sie suchen und forschen noch immer am Po –

Und können den Adel nicht finden.

		*

		Der Korporalstock.

		1. Juli 1838.

		Frequens fustium
usus.

Tacitus Germ. cap. 45.

		Von einem Helden will ich singen,

Der einst die ganze Welt bezwang:

So konnt' es keinem noch gelingen,

So glorreich wie es ihm gelang. [bookmark: page107]

		Obschon im Waldesgrün geboren

Bei Amselschlag und Frühlingswehn,

So war er doch dazu erkoren,

Mit Herren Hand in Hand zu gehn.

		Er ward gewiegt von Fürstenhänden,

Zopf und Gamasche pflegten sein;

Sie mußten viele Zeit verwenden

Zu seinem Wachstum und Gedeihn.

		Dann gab man ihn noch in die Lehre

Zu einem braven Korporal,

Da ward er voller Zucht und Ehre,

Wie Leder zäh, und hart wie Stahl.

		Er bracht' es nun in wenig Tagen

Zu solcher hohen Trefflichkeit,

Daß Staunen, Schrecken, Angst und Zagen

Ergriff die ganze Christenheit.

		Er ward bekannt in allen Landen

Wo nur was Großes je geschah,

Und ganze Regimenter standen

Vor ihm wie Leichen lautlos da.

		O weh, er ist nun Staub und Asche,

O weh, o weh, er ist nicht mehr!

Dahin ist Zopf, dahin Gamasche!

Dahin sein ganzes großes Heer!

		Kein Denkmal ist von ihm geblieben,

Doch war in jener guten Zeit

Auf jedem Rücken eingeschrieben

Sein Ruhm und seine Tapferkeit.

		Uns aber ließ er zum Vermächtnis

Den alten Korporal zurück,

Der ruft uns allen ins Gedächtnis

Mitunter noch das alte Glück.

		Wir aber sind zu dumm geworden

Für jene alte gute Zeit;

Sie sei im Süden, sei im Norden,

Nur bleibe sie von uns recht weit! [bookmark: page108]

		Auch Millionen werden flehen,

Wenn Gott der Herr sitzt zu Gericht:

Laß alle Helden auferstehen,

Nur diesen, diesen einen nicht –

		Chor.

		Den Korporalstock nicht!

		*

	
		
		Dritte Sitzung.

		Salvator Mundi.

		13. Januar 1840.

		Des deutschen Kaisers Kammerknechte

Sind jetzt Europas Kammerherrn.

Am Himmel aller Erdenmächte,

O Israel, wie glänzt dein Stern!

		Es ward die Zeit wohl immer böser

Und immer höher stieg die Schuld,

Da sproß aus dir uns der Erlöser,

Und Rothschild kam in Gnad' und Huld.

		Ja, er ist der Erlöser worden

Für diese schuldenvolle Welt,

Geschmückt mit dem Erlöserorden

Hat er vergossen all sein Blut.

		*

		Die orthodoxen Royalisten.

		30. Dezember 1839.

		Was, Erdensöhne, wollt ihr doch von Gottes
Sohne?

Ihr setzt ihn auf und setzt ihn ab von seinem Throne.

Er läßt euch ruhig schreiben, disputiern und schrein,

Ihr wisset wohl, er führt euch nicht zur Fronfest' ein.

		Und vor den Erdenherrschern kriechet ihr im
Staube!

Wie unerschütterlich ist da doch euer Glaube!

Ihr macht von jedem Zweifel eure Herzen frei,

Sobald ihr wittert nur Zensur und Polizei.

		*
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		Die monarchischen Frommen.

		10. Januar 1840.

		Ihr wollt, es soll nur hier auf Erden

Ein Hirt und eine Herde sein,

Die ganze Welt soll dienstbar werden

Dem Wort des Herrn, nur ihm allein.

		Ihr habt die Bibel in den Händen,

Das Bajonett auf dem Gewehr –

Soll so sich unser Leiden enden?

Ist das des Heiles Wiederkehr?

		*

	
		
		Vierte Sitzung.

		Blitzableiter.

		22. Dezember 1839.

		Wilder Geist wie Wetterwolke

Über uns zusammenzieht:

Ach, wie hilft man unserm Volke,

Daß ihm nicht ein Leid geschieht?

		Wetterschäden zu verhüten,

Gibt es ja ein Mittel jetzt;

Für des wilden Geistes Wüten

Gibt's ein Mittel auch zuletzt.

		Bringet an die Blitzableiter:

Titel, Würden, Orden, Geld,

Und das Wetter wird gleich heiter,

Und beruhigt ist die Welt.

		*

		Der deutsche Kaiser.

		26. Dezember 1839.

		Hin ist des deutschen Reichs uralte
Herrlichkeit,

Zu einer Sage ward's in dieser jungen Zeit;

Doch hält das Volk noch fest an seinem alten Herrn,

Zu seinem Banner eilt's noch hin von nah und fern. [bookmark: page110]

Was lockt das Volk wohl hin? Nicht Kriegslust, Sold und Ruhm,

Nicht mehr Begeisterung fürs alte Kaisertum.

Das Volk sucht Obdach nur, es will nur Ruh' und Rast,

Begehrt Erquickung nur für manche Müh' und Last.

		Zum deutschen Kaiser bin auch ich wohl
eingekehrt,

Auch ich hab' auf sein Wohl gar manches Glas geleert:

Denn dieser Kaiser war ein deutsches Wirtshaus nur,

Vom heil'gen röm'schen Reich die allerletzte Spur.

		*

		Höchst und Allerhöchst.

		30. Dezember 1839.

		Die Allerhöchsten Herrschaften bestiegen den
höchsten Gipfel des Berges, knieten nieder und flehten zum
Höchsten.

Östl. Zeitungen.

		Gott ist nur der Höchst' auf Erden,

Doch der Allerhöchste nicht.

Willst du dessen inne werden,

Nun, so hast du hier Bericht:

		Alles Allerhöchst' auf Erden

Ist von Königesgeschlecht,

Und das kann doch Gott nicht werden,

Denn das ist für ihn zu schlecht.

		*

		Freiheit.

		3. Januar 1840.

		Wozu sollen die Beschwerden?

Freiheit ist genug aus Erden,

Wenig, viel und nichts zu werden.

		Freiheit ward uns in Gewerben,

Im Vertun und im Verderben,

Im Verhungern und im Sterben.

		Weiter kannst du's hier nicht bringen;

Andre Freiheit zu erringen.

Wird dir dort nur erst gelingen.

		*
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		Gott sei der armen Seele gnädig!

		16. Februar 1840.

		Mel.: Wer niemals einen Rausch gehabt.

		Der Herr von Leib regieret jetzt,

Ein ganz gewaltiger Mann,

Er ist gar wert und hochgeschätzt,

Und bleibt es auch fortan,

Denn viele Millionen sind

Ihm untertan mit Weib und Kind.

		Frau Seele schaffet Tag und Nacht,

Das arme gute Weib,

Gräbt edles Erz aus manchem Schacht

Und nur für Herrn von Leib.

Denn Herr von Leib das ist der Staat,

Ihr wißt schon was der nötig hat.

		So wird in Kriegs- und Friedenszeit

Sein teures Haupt bewacht,

Und zwar in Glanz und Herrlichkeit,

Weil's ihm Vergnügen macht;

Und dies Vergnügen kennt kein Ziel

Und kostet viel, ja viel viel viel.

		Manch junger Held erhält viel Geld,

Bloß weil er Wache steht

Und sorglos durch die Friedenswelt

In Uniformen geht.

Drum zieh den bunten Rock auch an,

O Seel', und werd' ein Kriegesmann!

		*

	
		
		Fünfte Sitzung.

		Landwirtschaftliches.

		1. März 1840.

		Mit Vorteil läßt sich bauen

Ein neues Futterkraut,

Das man in allen Gauen

Sonst wenig hat gebaut. [bookmark: page112]

		Damit kann man beleben

Die Viehzucht überall,

Man kann es täglich geben

Dem Vieh in Hürd' und Stall.

		Duck-dich so heißt der Samen

Und ist gar wohlbekannt,

Die Frucht hat andern Namen,

Wird Knute nur genannt.

		Wenn's Vieh daran nur lecket,

So wird es wohlgemut,

Daß es, was man bezwecket,

Recht gern und willig tut.

		*

		Schlagverse.

		12. Januar 1840.

		Mel.: In des Waldes düstern Gründen.

		Nein, bestehen soll das Schlagen!

Zwar nicht gut ist Schlag und Hieb:

Werden wir nur nicht geschlagen,

Ist uns alles Schlagen lieb.

		Denn wir sind gut eingeschlagen,

Nicht geschlagen aus der Art.

Wenn die Trommel wird geschlagen,

Ist schon unser Volk geschart.

		Gegen Feindes Anschlag schlagen

Wir den Richtweg ein zur Schlacht,

Und es wird die Schlacht geschlagen,

Eh's der Feind noch hat gedacht.

		Wie ein Schiff im Meer verschlagen,

Schlägt sein böser Anschlag um,

Und die Trommel wird geschlagen,

Siegreich kehrn wir wieder um.

		Und so wagen und so schlagen

Wir uns mutig durch die Welt,

Bis das Herz hat ausgeschlagen

Und des Lebens Schlagbaum fällt. [bookmark: page113]

		Und solange Finken schlagen

Und die Eichen schlagen aus,

Werden deutsche Herzen schlagen,

Und das Schlagen stirbt nicht aus.

		*

		Ein schöner Zug.

		6. Februar 1840.

		Wenn ihr nicht frei euch fühlt zu Haus,

Wohlan, so ziehet gleich hinaus!

Frei könnt ihr ziehn aus allen deutschen Landen,

Freizügigkeit ist auch für euch vorhanden.

		Ein schöner Zug von unsrer Zeit!

Ein schöner Zug: Freizügigkeit!

Dir fehlt ein n an deines Glückes Sterne:

Freizügig Volk, freizüngig wärst du gerne!

		*

	
		
		Sechste Sitzung.

		Das alte Lied.

		28. Mai 1840.

		Dir Verschiedenheit der christlichen
Religionsparteien kann in den Ländern und Gebieten des deutschen
Bundes keinen Unterschied in dem Genusse der bürgerlichen
und politischen Rechte begründen.

Bundesakte vom 8. Juni 1815. Art. 16.

		Das alte Lied, das alte Lied,

Das ew'ge Lied vom Unterschied:

Wer nicht des Staates Glauben hat,

An den auch glaubet nicht der Staat.

		Du ewig Lied vom Unterschied,

Du altes unausstehlich Lied!

Wann beugt doch Engel, Mensch und Vieh

Vor einem einzigen Gott das Knie?

		*
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		Sterne.

		20. November 1839.

		Warum hat Gott der Herr geschmücket

Mit Sternen ohne Maß und Zahl

Den schönen weiten Himmelssaal?

Das wissen wir, wir Menschen nicht.

		Warum hat Gott der Herr geschmücket

Mit Blumensternen Wies' und Feld,

Die ganze liebe weite Welt?

Das wissen wir, wir Menschen nicht.

		Warum hat mancher Fürst geschmücket

Seit Jahr und Tag mit Stern und Band

So manche Brust in Stadt und Land?

Das weiß selbst Gott im Himmel nicht.

		*

		Öffentliche Meinung.

		4. Juni 1840.

		Sag an, du öffentliche Meinung,

Sag an, wie lange schweigst du still?

Wann bringst du endlich zur Erscheinung,

Was Deutschland soll und muß und will?

		Zeig deines Volkes Wundenmale,

Zeig seine Blut- und Tränensaat,

Und wieg auf deiner Wageschale

Des Volkes Lohn, der Fürsten Tat!

		Du willst nicht Aufruhr, nicht Zerwürfnis,

Träumst nicht von Hochverrat und Mord –

Dein Wunsch ist nur das Zeitbedürfnis,

Und Recht und Wahrheit ist dein Wort.

		*

		Nota bene.

		16. Juni 1840.

		Ihr könnt die Welt nicht retten

Mit Hals- und Hochgericht;

Mit des Gefangnen Ketten

Hemmt ihr sein Laster nicht. [bookmark: page115]

		Im Arbeitshaus erwachet

Nicht Fleiß und Arbeitstrieb;

Das Zwangs- und Zuchthaus machet

Nicht tugendhaft den Dieb.

		Bei Brot und Wasser eilet

Nicht weg die Sündenlust,

Und keine Bibel heilet

Die frevelvolle Brust.

		Wollt ihr Genesung bringen

Der armen kranken Zeit,

Lernt selbst vor allen Dingen

Recht und Gerechtigkeit.

		*

	
		
		Siebente Sitzung.

		Mißverständnis.

		24. Dezember 1839.

		Mel.: Herz, mys Herz, warum so trurig?

		»Singe wem Gesang gegeben,«

Sprach zur Vogelschar der Aar,

»Das ist Freude, das ist Leben!« –

Und es sang die Vogelschar.

		Und es wurde bunt die Heide,

Grün der Wald und grün das Feld,

Und aus ihrem Winterleide

Trat verjüngt hervor die Welt.

		Das war Freude, das war Leben

In dem Wald und auf der Flur,

Denn die Sänger waren eben

Lauter gute Sänger nur.

		Doch es kamen stolze Namen,

Wiedehopf und Königlein,

Pfau, Fasan und Truthahn kamen,

Mischten ihren Jubel ein. [bookmark: page116]

		Und es wurde bleich die Heide,

Falbe wurde Wald und Feld,

Und in ihrem Winterleide

Lag nun wiederum die Welt.

		*

		Philister.

		19. November 1838.

		Mel.: Seht ihr drei Rosse vor dem Wagen?

		Philistervolk auf allen Wegen,

Philister vor und hinter mir,

Im Sonnenschein, im Schnee und Regen,

Philister dort, Philister hier!

		Hast du noch Beine, so enteile!

Zwar ist gewiß, du stirbst einmal –

Doch ist ein Tod vor Langerweile

Schon hier auf Erden Höllenqual.

		So dacht' ich, und es klopft soeben,

Und ein Philister stellt sich ein,

Umarmt mich, küßt mich – gottergeben

Geh' ich in meinen Tod hinein.

		*

		In Deutschland.

		3. Mai 1839.

		Noch kumt vröude und
sanges tac.

Wol im ders erbeiten mac.

Walter von der Vogelweide.

		Noch ist Freude, noch ist Leben

Überall im deutschen Land.

Deutsche Fraun und Männer geben

Sich einander noch die Hand.

		Und der schöne Glaube lebt noch

An die deutsche Ehrlichkeit,

Und der Geist der Treue schwebt noch

Über uns und unsrer Zeit. [bookmark: page117]

		Und es wird noch Frühling wieder

Auch für uns in Wald und Feld,

Und es singt noch frohe Lieder

Überall die deutsche Welt.

		Wahrheit findet noch und Dichtung

Ihre Herzen, ihren Mund,

Und es tut nach mancher Richtung

Sich das Schön' und Beßre kund.

		Tadelt nicht die Zeit, die neue,

Wünschet nicht das Heute fern!

Zeit ist, daß sich jeder freue,

Jeder lobe Gott den Herrn.

		Sprecht ihr Weisen, sprecht ihr Toren!

Und wer wäre nicht ein Kind?

Ach! ich bin zu früh geboren!

Eine neue Welt beginnt.

		*

	
		
		Anhang oder Vertrauliche Sitzung.

		Armin.

		15. Januar 1840.

		Uns ist in alten Sagen gar wunderviel gesagt,

Wonach in unsern Tagen das Publikum nicht fragt.

Ich aber will berichten was heute nur geschieht,

Nur schöne neue Geschichten. Und also hebt sich an das Lied.

		Es kam vom Himmel nieder, der deutsche Held
Armin,

Seit grauen Zeiten wieder, er kam, wir sahen ihn;

Er war noch stets derselbe, er ging ganz frank und frei,

Er wollte Deutschland sehen, ob's noch dasselbe Deutschland
sei.

		Im Teutoburger Walde, da ließ er sich herab,

Er dacht' an alles wieder was einst sich dort begab.

Da fragt ihn ein Gendarme: »Wo haben Sie Ihren Paß?«

Es erwidert ihm der Recke: »Was kümmert dich denn wunder das?«
[bookmark: page118]

		»Ich bin ein Offiziante, ich tue nur meine
Pflicht,

Und tue gar nichts weiter als was die Vorschrift spricht:

Wer ohne Paß hier kommet, wer sich nicht legitimiert,

Der wird von Polizei wegen sofort hier arretiert.«

		Zum Glücke kam gegangen ein alter Edelmann,

Der hatte sich von ferne schon gehört die Sachen an;

Es war ihm aus der Kindheit Armins Porträt bekannt:

»Für diesen Fremden bürg' ich.« Er nahm ihn gleich auch bei der
Hand,

		Und führt' ihn durch den Schloßhof in den alten
Rittersaal.

Das Gesinde hieß er kommen, es bracht' ihm einen Pokal,

Das war ein echter Römer, den schenkt' er ganz voll Wein,

Und bot ihn auf Deutschlands Freiheit dem viellieben Gaste
sein.

		»Ja,« sprach Armin, »ich trinke auf
Deutschlands Freiheit jetzt,

Ich bin des Fechtens müde, was hat man auch zuletzt?

Doch ewig hass' ich die Römer und ewig bei Tag und Nacht,

Sie haben uns stets das Schlechte, und gewiß auch die Pässe
hergebracht.«

		Der Edelmann versetzte: »Besänftige dich nur!

Es ist in der Welt von Römern jetzt kaum noch eine Spur;

Du hast sie ja vertilget, kein Mensch spricht mehr Latein,

Du hast ihn ausgelöschet des Römerreiches Glanz und Schein.

		Es beten zwar die Christen in Latein noch hie und
da,

Auch lernen die Juristen draus ihre Prinzipia;

Auch treiben es die Gelehrten und halten noch viel darauf,

Doch, glaub' ich, endlich höret der Bettel mal von selber auf.

		So etwas darf nicht kümmern, das ist bei uns der
Brauch:

Ein Deutscher ist ein Gelehrter, drum lernt er alles auch.

Du hast in deiner Jugend ja auch gelernt Latein,

Und bist kein Römer gewesen – Trink aus! ich schenke wieder
ein.

		Doch sei mir gottwillkommen, du hoher Held
Armin!

O laß mich dich umfangen, o laß mich vor dir knien!

Du bist noch stets derselbe, mit deinem blonden Haar,

Mit deinem liebevollen, deinem schönen blauen Augenpaar! [bookmark: page119]

		Vergönne, daß ich lese, wie lieb und wert du
bist,

Wie jede deiner Taten uns hoch und heilig ist –«

Es las darauf der Edelmann ihm aus dem Lohenstein;

Bald kam ein süßer Schlummer, Nacht war's, der Held Armin schlief
ein.

		Und als am hellen Tage Armin erwachet war,

Da kamen alle und brachten ihm ihren Glückwunsch dar;

Es kam die Frau mit den Fräuleins, es kam der Edelmann,

Und alle sahen den Helden mit Blicken minniglichen an.

		Und unterdessen eilte die Mär' von Mund zu
Mund,

Und durch die Eisenbahnen ward's allen Deutschen kund:

Er ist da, ist wiedergekommen Deutschlands Befreier Armin!

Im Teutoburger Walde, kommt her, kommt her und sehet selber
ihn!

		Da schickten die Westfalen als Festkomitee im
Nu

Grobkörnigen und feisten Pumpernickel ihm zu,

Es schickten die alten Sassen ihm echte Cheruskerwurst,

Und andre deutsche Stämme dachten an des Helden guten Durst.

		Es sandten ihm die Bayern mit Bock ein
Fuderfaß,

Weil das in ihrem Lande noch immer das beste was;

Es sandten darauf die Franken Bocksbeutel wohl verpicht

Und die freien Städte Zigarren aus Havanna, sie hatten Deutscheres
nicht.

		Und wie ein Schwarm Heuschrecken kamen von Pyrmont
herbei

Die Naturforscher und Ärzte fünfhundert und fünfzigerlei;

Sie hielten die zehnte Spazierfahrt in solcher
Geschäftigkeit,

Daß sie des Essens vergaßen und zum Trinken sich nahmen keine
Zeit.

		Sie wollten die deutsche Trinksucht erforschen am
Helden Armin,

Ob Gott in so frühen Zeiten schon uns dieselbe verliehn,

Sie wollten nach Pariser Zollen ihm messen seinen Schlund

Und dann in Okens Isis promulgieren den Sachbefund. [bookmark: page120]

		Es befand sich einer drunter, der schien ein Agent
zu sein

Von dem Jenaer beliebten Mineralogenverein;

Der zog ein Diplom aus der Tasche: »Dem deutschen
Freiheitsstein!«

Da sprach von Lemgo ein Steinmetz: »Mitnichten, das ist doch
zu gemein!«

		Auch kamen in selber Stunde von München und von
Berlin

Zwei berühmte Mitglieder der berühmten Akademien:

Herr Zeüne war der eine (der fehlt bei keinem Fest!),

Der andere war Herr Maßmann, die sollten forschen aufs
allerbest.

		Der eine nur erdkundlich, wie Germania damals
war,

Ob blaue Augen hatten die Teutonen und blondes Haar?

Der andere philologisch, wie sich selber schrieb' Armin,

Ob deutsch, ob teutsch, was richtig und welches vorzuziehn?

		Auch stellte sich Herr Albrich, ein kleines
Männlein ein –

Er war fast außer Atem – vom Philologenverein,

Der sollt' Arminium fragen, wie man spreche das Latein,

Und ob damals die Schulmeister in Rom nur Sklaven gewesen sein?

		Es kamen auf Flügeln des Sanges die Sänger aus
Schwabenland,

Weil sonst kein anderer Sänger in Zunft und Ansehn stand;

Sie brachten von der Freiheit gar manchen süßen Bar,

Da von dieser Freiheit zu singen noch keinem bisher verboten
war.

		Sie brachten auch große Listen zu einem Denkmal
herbei,

Genehmigt von allen Fürsten und auch von der Polizei;

Sie luden mit Subskriptionen jeden biderben Deutschen ein,

Es sollte das Armins-Denkmal ein Denkmal aller Deutschen sein.

		Es waren von Köln am Rheine elftausend Jungfraun
geschickt,

Die brachten ein seidenes Fähnlein, drin mit Gold und Perlen
gestickt,

Gar lieblich anzuschauen, ein heiliger Hermann stand,

Weil mit der Heiligen Hilfe Armin befreit das deutsche Land. [bookmark: page121]

		Von Düsseldorf und München kam ein Wagen mit
Künstlern an,

Ihre Aufwartung zu machen dem größten deutschen Mann;

Sie wollten ihn zeichnen und malen, radieren und modelliern

In Stein und Marmor hauen, in Erz gießen und lithographiern.

		Es saß Armin im Sessel, wußte nicht wohin?
woher?

Von allem Sehen und Hören war ihm das Herz so schwer.

Was andre gerne möchten, das fühlte recht der Held;

Den Drang nach Ruhme fühlet nur wer berühmt ist in der Welt.

		Armin in heiterem Ernste nahm den Römer in die
Hand:

»Hoch lebe die deutsche Freiheit! hoch lebe das Vaterland!«

Und alle, alle riefen: »Sie lebe früh und spat!«

Zwar war im Saale zugegen gar mancher geheime Rat.

		Armin in heiterem Ernste nahm den Becher wieder
jetzund:

»Hoch alle Majestäten und hoch der deutsche Bund!«

Und alle, alle riefen: »Recht lang' in Einigkeit!«

Zwar waren im Saale zugegen Cherusker genug zurzeit.

		Kaum war es ausgesprochen, da kam vom
Leinestrom

Ein Zug von Professoren mit einem schönen Diplom.

Georgia Augusta [bookmark: text21]F21 hatte einstimmig sich resolviert

Und Armin den hehren Helden zum Doctor juris
utriusque kreiert.

		Armin in heiterem Ernste nahm in die Hand das
Diplom:

»Gut daß ich es noch erfahre – was ich getan an Rom

Ist also recht gewesen, ist recht bis auf diesen Tag!

Gott gebe, daß es den Sieben, [bookmark: text22]F22 wie's mir jetzt geht,
ergehen mag!«

		Schon war es Nacht geworden, der Wächter blies ins
Horn,

Da kam ein Bote geritten mit einem goldenen Sporn

Und einem Pergamentbriefe – er kam noch zu rechter Zeit –

Es war darin eine Bulla von Seiner Heiligkeit. [bookmark: page122]

		Armin begann zu lesen, er schüttelte das
Haupt;

Daß er sein Latein verlernet, das hätt' er nicht geglaubt.

Er ließ von einem Professor sich die Bulla klassisch vertiern

Und dann zu besserm Verständnis im Tacitusstile expliziern.

		Seine Heiligkeit begehret, daß sich der Held
Armin

Bei seinem großen Einfluß jetzt wolle gern unterziehn,

Ein Friedenswerk zu stiften von wegen gemischter Ehn,

In Germania könn' und dürf' es so unkanonisch nicht mehr gehn.

		Um dazu anzuspornen, erfolg' hier ein Symbol;

Wers Wohl der Kirche wolle, erlang' auch so sein Wohl,

Und wen die Kirche begnade, sei begnadet für alle Zeit:

So, meinte der Philologe, so schriebe Seine Heiligkeit.

		Ihm war so angst geworden, dem edlen Helden
Armin,

Trotz aller Freud' und Wonne wollt' er nach Walhalla ziehn.

Da hielt den großen Deutschen zu unserm hohen Glück

Auf einige Minuten ein frohes Ereignis noch zurück.

		Es kam ein Fürst geritten, der erhob mit eigener
Hand

Und sportelfrei den Helden in den deutschen Adelstand.

Das war zu viel – da starb er. Nun heißt es doch fortan:

Das Vaterland hat gerettet ein alter deutscher Edelmann.

		*

		[bookmark: page123]

			[bookmark: foot21]D. i. der Name der Göttinger
Universität.
	[bookmark: foot22]Die 1837 wegen
ihres Protestes gegen den Verfassungsbruch abgesetzten 7
Professoren der Universität Göttingen.


	
		
		Zweiter Teil der Unpolitischen Lieder.

		Sonntag.

		Eins und – alles.

		8. Juni 1841.

		O Deutschland, erwache, gedenke deiner selbst,
erstehe von diesem tödlichen Kampfe! Das Reich kann nur durch das
Reich, Deutschland durch Deutschland wiedergeboren werden, und
durch die Sonne der göttlichen Gnade wie ein Phönix aus der Asche
seines eigenen Leibes hervorgehn. Nicht Katholiken oder
Unkatholiken, nicht Römische oder Lutherische (Namen, den
arglistigen Feinden willkommen) sollen uns davon abhalten; sondern
als Glieder eines Leibes, eines Staats, als Brüder müssen sich alle
Deutsche in Liebe umfassen, und mit allen Kräften und Tugenden
heldenmütig jenem großen Ziele nachstreben. Das Vaterland schützen,
verteidigen, erhalten, dazu ist jeder, dazu sind alle
verbunden.

Paraenesis ad Germanos 1647.

		Deutschland erst in sich vereint!

Auf! wir wollen uns verbinden,

Und wir können jeden Feind

Treuverbunden überwinden.

		Deutschland erst in sich vereint!

Lasset alles, alles schwinden

Was ihr wünschet, hofft und meint!

Alles andre wird sich finden.

		Deutschland erst in sich vereint!

Danach strebet, danach ringet!

Daß der schöne Tag erscheint,

Der uns endlich Einheit bringet. [bookmark: page124]

		Deutschland erst in sich vereint!

Wenn uns das einmal gelinget,

Hat die Welt noch einen Feind,

Der uns wiederum bezwinget?

		*

		Vetter Michel.

		16. Mai 1840.

		Verspottet nur den Vetter Michel!

Er pflügt und sät:

Einst sprießt die Saat, die keine Sichel

Der löblichen Zensur ihm mäht.

		Sie leben noch, die etwas wollen

Mit Herz und Hand,

Die Gut und Blut noch freudig zollen

Für Gott und für das Vaterland.

		*

		Rokokos Glaubensbekenntnis.

		18. Mai 1841.

		Swer lobt des snecken
springen,

und des ohsen singen,

der quam nie dâ der lêbarte spranc

unt dâ diu nahtegale sanc.

Vrîdanc.

		Mel.: Ich war erst sechzehn Sommer alt,

Unschuldig und nichts weiter.

		Ich stimme für die Monarchie,

Da gibt's noch Rang' und Stände;

Mit Republik geht Poesie

Und alles Glück zu Ende.

		Ich stimme für die Monarchie;

Wenn wir darin nicht wären,

Wie könnten wir doch ohne sie

So viele Leut' ernähren?

		Ich stimme für die Monarchie,

Für Würden, Titel, Orden;

In Republiken sind noch nie

Verdienste was geworden. [bookmark: page125]

		Ich stimme für die Monarchie,

Wo die Zensur noch waltet,

Wo nicht der Presse Despotie

Nach Herzenslüsten schaltet.

		Ich stimme für die Monarchie,

Wo weise wird regieret,

Weil Grundbesitz mit Hab' und Vieh

Nur ist repräsentieret.

		Ich stimme für die Monarchie,

Die gibt noch gute Rente;

Es gab die Republik doch nie

Vier oder fünf Prozente.

		Drum lass' ich mir die Monarchie

Auch nun und nimmer rauben:

Wir haben eine Liturgie,

Und einen Gott und Glauben.

		*

		Siegeslied

		nach endlichem Sturze der Mandarinen mit der
Pfaufeder vom wirklichen geheimen Oberzensurkollegium im 20. Jahre
Tao-Kuangs und im 37. des 75. Zyklus unsers himmlischen
Reiches.

		1. August 1840.

		Mel.: Süße liebliche Vertraute,

Meines Kummers Trösterin.

		Fürchtet nicht die Bajonette,

Nicht den Uniformentand,

Hof und Adel, Etikette,

Titel, Orden, Rang und Stand!

Tsching tsching. Ein Jubelspottwort der
Chinesen, wobei sie mit dem Daumen und Zeigefinger die Nase fassen,
mit den übrigen Fingern eine zitternde Bewegung machen und zugleich
die Zunge ausrecken. (Anm. Hoffmanns.)

Der von Schelmuffsky. [bookmark: page126]

		He, juchhe! sie sind gefallen,

Und zertrümmert ist ihr Sitz!

Endlich ist erlaubt uns allen

Wieder doch einmal ein Witz.

Tsching.

		Welche Zukunft! o ihr Lieben,

Ihr Beamten, singt und lacht!

Denn ihr habt gar viel geschrieben,

Doch nie einen Witz gemacht.

Tsching tsching.

		Die Konduitenlisten geben

Nun anjetzt Bericht sogar,

Wenn in seinem magern Leben

Ein Beamter witzig war.

Tsching tsching.

		Laßt uns feiern in den Schenken

Jährlich ein Erinnrungsfest,

Denn wir dürfen wieder denken

Alles was sich drucken läßt.

Tsching tsching.

		*

		Wie ist doch die Zeitung interessant!

		28. Mai 1841.

		Man kann unstreitig zu unsern Tagen
vieles sagen, was man noch zu den Zeiten unsrer Väter kaum
leise denken durfte. Vielleicht kommt noch in dem folgenden
Jahrhundert die Zeit, wo man alles, was man denkt und
glaubt, auch laut sagen darf.

Friedr. Karl Freih. v. Moser, »Politische Wahrheiten.« I. 1796. S.
XV.

		Wie ist doch die Zeitung interessant

Für unser liebes Vaterland!

Was haben wir heute nicht alles vernommen!

Die Fürstin ist gestern niedergekommen, [bookmark: page127]

Und morgen wird der Herzog kommen,

Hier ist der König heimgekommen,

Dort ist der Kaiser durchgekommen,

Bald werden sie alle zusammenkommen –

Wie interessant! wie interessant!

Gott segne das liebe Vaterland!

		Wie ist doch die Zeitung interessant

Für unser liebes Vaterland!

Was ist uns nicht alles berichtet worden!

Ein Portepeefähnrich ist Leutnant geworden,

Ein Oberhofprediger erhielt einen Orden,

Die Lakaien erhielten silberne Borten,

Die höchsten Herrschaften gehen nach Norden

Und zeitig ist es Frühling geworden –

Wie interessant! wie interessant!

Gott segne das liebe Vaterland!

		*

			[bookmark: foot23]Ein Jubelspottwort der
Chinesen, wobei sie mit dem Daumen und Zeigefinger die Nase fassen,
mit den übrigen Fingern eine zitternde Bewegung machen und zugleich
die Zunge ausrecken. (Anm. Hoffmanns.)

Der von Schelmuffsky.


	
		
		Montag.

		Wegebesserung.

		24. April 1840.

		Laßt uns Gottes Güte preisen,

Die uns gab den Fürstenstand:

Nur wenn unsre Fürsten reisen,

Bessert sich der Weg durchs Land.

		Sind auch solche Reisen teuer,

Sind sie uns doch lieb und wert;

Gern bezahlt man jede Steuer,

Wenn man noch erträglich fährt.

		*

		[bookmark: page128]

		Eine Frage

		an ein Hoch-, Hochwohl- und Wohlgebornes
Publikum

		12. Juni 1841.

		Denn des Menschen größte Sünde

Ist, daß er geboren ward.

Calderon, »Das Leben ein Traum.«

		Wir sind geboren, hochgeboren,

Hochwohl- und wohlgeboren wir:

Das ist der Weisen und der Toren,

Des Bürgers und des Adels Zier.

Geboren sein ist Titel, Ehr' und Ruhm,

Ein altes treu bewahrtes Heiligtum.

		Und wirst du nie, mein Volk, auf Erden

Von den Geburtswehn dich befrein?

Und wirst du niemals etwas werden,

Und niemals hoch und wohler sein?

Bist du ein Volk das nur geboren ist

Und alles Sein und Werden ganz vergißt?

		*

	
		
		Dienstag.

		Was ist denn zollfrei?

		26. April 1840.

		Besteuert ist die ganze Welt

Und alles drum und dran:

Gewerbe, Handel, Gut und Geld,

Weg, Wasser, Weib und Mann.

Wem wäre nicht das Leben teuer,

Wofür man zahlt so manche Steuer?

		Besteuert ist der Bissen Brot,

Den man im Schweiß gewinnt;

Besteuert ist sogar der Tod,

Weil wir am Ziele sind.

Nur zu erzeugen unsresgleichen

Ist frei den Armen und den Reichen.

		*
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		Schnaderhüpfel.

		14. März 1841.

		Mel.: Mein Schatz ist a Reiter, a Reiter muß
sein.

		Der Fürst und der Adel stehn immer im Bund,

Der Fürst ist der Jäger, der Adel der Hund.

		Der Fürst ist der Jäger, das Volk ist das
Wild,

Weil mehr das Regal als das Menschenrecht gilt.

		Und gehet der Jäger auf die Hasenjagd,

Hat noch immer der Hund den Vermittler gemacht.

		Und wenn es sich handelt um Konstitution,

Vermittelt der Adel zwischen Fürst und Nation.

		Bläst Jäger und Hund und Has' in ein Horn,

Sind wir alle vergnügt von hinten und vorn.

		*

		Petitionsrecht.

		9. Juni 1841.

		Das Beten und das Bitten ist erlaubt,

Ja, und erlaubt ist alles überhaupt,

Was niemals nützt den armen Untertanen.

Wenn wir an ein Versprechen etwa mahnen,

Gesetzlich bitten, was wir fordern können,

Da will man uns das Bitten auch nicht gönnen,

Man weist uns ab mit kaltem Hohn zuletzt:

Ihr habt die Form verletzt.

		Der Herr der Welten höret unser Flehn,

Er naht und ist bereit uns beizustehn,

Er fordert, was wir bitten kaum noch wollten,

Erfüllt, was wir nach Recht verlangen sollten.

Zu jenen, die ihr heiligstes Versprechen

Gebrochen haben und noch heute brechen,

Spricht er ein allerhöchstes Wort zuletzt:

Ihr habt das Recht verletzt.

		*
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		Mittwoch.

		Wächterlied.

		8. Dezember 1840.

		Die Hähne krähten durch das Land:

Und wer in Schlafes Banden ruht,

Sei munter jetzt und wohlgemut!

Der Tag beginnt, die Nacht verschwand.

		Der Wächter auf der Zinne stand

Und rief: Ihr sollet munter sein,

Ich sehe schon des Tages Schein;

Wacht auf! wacht auf! die Nacht verschwand.

		Da stand man auf wohl hie und dort,

Die Hähne tat man in den Topf,

Den Wächter hieb man ab den Kopf,

Dann aber schlief man weiter fort.

		Wer will noch Hahn und Wächter sein?

Wer wecket uns aus Schlafes Not

Bald zu der Freiheit Morgenrot?

Wir schlafen in den Tag hinein.

		*

	
		
		Donnerstag.

		Fastenmärlein.

		28. Juni 1841.

		Der Sabbat ist um des Menschen willen gemacht
und nicht der Mensch um des Sabbats willen.

Ev. Marci 2, 27.

		Ein Herr am grünen Donnerstag

Aß Fleisch, denn Fisch bekam ihm schlecht:

Das ist ein Essen, wie ich's mag!

Sprach er: nun iß auch du, mein guter Knecht!

		Da sprach zum Herrn der gute Knecht:

O Herr, fürwahr, das tu' ich nicht!

O Herr, es ist fürwahr nicht recht,

Daß man die strenge Fasten also bricht. [bookmark: page131]

		Iß! sprach der Herr, tat's Christus nicht?

Und was er tat, das ist doch recht.

Ja, Herr, er tat's, doch wißt Ihr nicht –

Es ging ihm auch des andern Tags recht schlecht.

		*

		Tragische Geschichte.

		18. April 1840.

		Mel.: Nun sich der Tag geendet hat

Und keine Sonn' mehr scheint.

		Jüngst ist ein General erwacht,

Ein tapfrer General,

Dem hat ein Traum um Mitternacht

Gemacht viel Angst und Qual.

		Er war im Leben noch erschreckt

Durch keinerlei Gefahr,

Doch hat ein Traum ihn aufgeweckt,

Ein Traum gar wunderbar.

		Was träumte denn dem General

In später Mitternacht?

Was hat ihm denn so große Qual

Und so viel Angst gemacht?

		Ihn der gebebt in keiner Schlacht,

Den nichts noch hatt' erschreckt,

Was hat ihn denn um Mitternacht

Aus seinem Schlaf geweckt?

		War's Krieg und Pest, war's Hungersnot?

War's Hilf- und Feuerschrei?

War's Hochverrat und Mord und Tod?

War's blut'ge Meuterei?

		Ihm träumte – nun, es war enorm! –

Daß durch das ganze Heer

Erhielte jede Uniform

Hinfort zwei Knöpfe mehr.

		*
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		Ideen zur europäischen Völkergeschichte.

		20. Juli 1841.

		Sind nur darum Europas Staaten,

Daß die Soldaten grünen und blühn?

Müssen für drei Millionen Soldaten

Unsre zweihundert Millionen sich mühn?

		Freilich, das ist das Glück, das moderne!

Das uns gelehrt hat Soldaten erziehn:

Ganz Europa ist eine Kaserne,

Alles Dressur und Disziplin.

		*

	
		
		Freitag.

		Die Bauern in der Schenke.

		23. April 1841.

		Die Bauern in der Schenke,

Sie stritten sich, sie zankten sich,

Sie schrien und lärmten fürchterlich,

Und endlich ward die Zänkerei

Zur mörderlichsten Prügelei.

		Die Bauern in der Schenke,

Sie hörten plötzlich einen Krach,

Es schlug der Blitz ins Kirchendach,

Und Zänkerei und Prügelei

War da mit einem Mal vorbei.

		Die Bauern in der Schenke,

Sie wurden schnell ein Herz, ein Sinn

Und liefen zu dem Feuer hin.

Doch als das Feuer war vorbei,

Ging's wiederum zur Prügelei.

		Die Bauern in der Schenke –

So ging und geht es allezeit

Mit unsrer deutschen Einigkeit:

Kaum ist der Feind zum Land hinaus,

Beginnt im Lande Streit und Strauß.

		*
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		Samstag.

		Pfaffen.

		22. Mai 1840.

		Ihr seid nicht Christen, seid nur Pfaffen,

Seid nicht des Heilands Ebenbild;

Ihr führet nicht der Liebe Waffen

Und traget nicht der Demut Schild.

		Der Heiland hat der Welt den Frieden,

Und nur der Sünde Krieg gebracht:

Ihr aber habt zum Krieg hienieden

Die ganze Menschheit angefacht.

		Ihr kreuzigt täglich noch den Heiland;

Erschien' er wie er einst erschien,

Ihr riefet wie die Juden weiland

Und lauter nur: ha, kreuzigt ihn!

		*

		Deutscher Nationalreichtum.

		20. Mai 1841.

		Halleluja! Halleluja!

Wir wandern nach Amerika.

Was nehmen wir mit ins neue Vaterland?

Wohl allerlei, wohl allerhand:

Viele Bundestagesprotokolle,

Manch Budget und manche Steuerrolle,

Eine ganze Ladung von Schablonen

Zu Regierungsproklamationen –

Weil es in der Neuen Welt

Sonst dem Deutschen nicht gefällt.

		Halleluja! Halleluja!

Wir wandern nach Amerika.

Was nehmen wir mit ins neue Vaterland?

Wohl allerlei, wohl allerhand:

Korporal- und andre schöne Stöcke,

Hunderttausend Schock Bedientenröcke,

Nationalkokarden, bunte Kappen,

Zehnmalhunderttausend Knöpfe mit Wappen – [bookmark: page134]

Weil es in der Neuen Welt

Sonst dem Deutschen nicht gefällt.

		Halleluja! Halleluja!

Wir wandern nach Amerika.

Was nehmen wir mit ins neue Vaterland?

Wohl allerlei, wohl allerhand:

Kammerherrenschlüssel viele Säckel,

Stamm- und Vollblutbäume dicke Päckel,

Hund- und Degenkoppeln tausend Lasten,

Ordensbänder hunderttausend Kasten –

Weil es in der Neuen Welt

Sonst dem Deutschen nicht gefällt.

		Halleluja! Halleluja!

Wir wandern nach Amerika.

Was nehmen wir mit ins neue Vaterland?

Wohl allerlei, wohl allerhand:

Schlendrian, Bocksbeutel und Perücken,

Privilegien, Sorgenstühl' und Krücken,

Hofratstitel und Konduitenlisten

Neunundneunzighunderttausend Kisten –

Weil es in der Neuen Welt

Sonst dem Deutschen nicht gefällt.

		Halleluja! Halleluja!

Wir wandern nach Amerika.

Was nehmen wir mit ins neue Vaterland?

Wohl allerlei, wohl allerhand:

Steuer-, Zoll-, Tauf-, Trau- und Totenscheine,

Päss' und Wanderbücher groß' und kleine,

Viele hundert Zensorinstruktionen,

Polizeimandate drei Millionen –

Weil es in der Neuen Welt

Sonst dem Deutschen nicht gefällt.

		*
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		Deutsche Lieder aus der Schweiz.

		[bookmark: text24]F24

		Gebet.

		8. November 1841.

		Mel.: Seht ihr drei Rosse vor dem Wagen?

		Ja, immer Friede mit den Guten

Und mit den Bösen immer Krieg!

Herr, führ uns in der Hölle Gluten,

Nur immer führ uns, Herr, zum Sieg!

		Laß Recht und Wahrheit nicht verderben

Und fallen durch der Feinde Hand,

Laß lieber uns im Kampfe sterben

Und rette du das Vaterland!

		*

			[bookmark: foot24]Es sind dies weitere politische Lieder,
die Hoffmann der Zensur wegen in Zürich erscheinen lassen
mußte.


	
		
		Wiegenlied.

		29. November 1841.

		So schlaf in Ruh',

Mein Söhnlein du!

Dein Vater sprach ein freies Wort,

Da führten ihn die Schergen fort

In einen Kerker weit von hier,

Weit weg von mir, weit weg von dir.

		So schlaf in Ruh',

Mein Söhnlein du!

Dein Vater leidet Schmach und Not,

Dein Vater ist lebendig tot,

Und seine Freunde bleiben fern

Und sehn auch dich und mich nicht gern. [bookmark: page136]

		So schlaf in Ruh',

Mein Söhnlein du!

Dein Vater ist ein Biedermann –

Heil jedem wer so denken kann!

Heil dir, wenn du dereinst auch bist,

Was dein gefangner Vater ist!

		So schlaf in Ruh',

Mein Söhnlein du!

Verschlaf des Vaterlandes Nacht,

Den Knechtssinn, die Despotenmacht;

Verschlaf was uns noch drückt und plagt,

Schlaf bis der beßre Morgen tagt!

		*

	
		
		Tod und Leben.

		1. Dezember 1841.

		Du sollst so dünn gefoltert werden, daß die
Sonne durch dich scheint.

Grimms Rechtsaltertümer. 95.

		Wenn du erzählest, deutsche Geschichte,

Hexenprozesse, Hexengerichte,

Segn' ich unsere Zeit,

Wo man weit und breit

Keine deutsche Hexe kennt,

Keine foltert und verbrennt.

Die Menschen waren früher dumm und schlechter,

Doch wir sind aufgeklärt und viel gerechter!

		Wenn du erzählest, deutsche Geschichte,

Von Demagogen deine Berichte,

Ist ein Hexengericht

Doch so schlimm noch nicht,

Als auf Fürstenmachtgebot

Jahrelang lebendig tot.

Die Menschen waren früher dumm und schlechter,

Und wir – sind aufgeklärt und viel gerechter!

		*
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		Dort wie hier.

		24. Mai 1842.

		Mel.: Was frag' ich viel nach Geld und
Gut,

Wenn ich zufrieden bin?

		Ich wollt', es wäre Schlafenszeit

Und alles schon vorbei.

Wir werden von der Fronarbeit

Doch nun und nimmer frei.

Zur Arbeit sind wir hier allein,

Dort wird es auch nicht anders sein.

		Der Pfarrer hört's und tröstet sie:

»Ihr lieben Kinder mein,

So etwas gibt's im Himmel nie,

Da wird nur Freude sein.

In unsers Herren Himmelreich

Ist einer nur dem andern gleich.«

		Herr Pfarr, was Ihr vom Himmel sprecht,

Wenn Ihr's gewiß auch wißt,

Ganz gleich, das glaub' ich doch nicht recht,

Ich weiß schon, wie es ist:

Die andern trinken Wein und Bier,

Und unterdessen donnern wir.

		*

	
		
		Das freie Wort.

		10. Januar 1842.

		Diese heilige Freiheit der Natur werde ich mir
nie nehmen lassen, so lange noch ein Puls sich in mir bewegt, ich
werde frei aussprechen, was ich frei fühle.

E. M. Arndt, Geist der Zeit l, 6.

		Mel.: Das Volk steht auf, der Sturm bricht
los.

		Das freie Wort von Ort zu Ort,

In jedem Munde das freie Wort!

Wir wollen es singen, wir wollen es sagen,

Im Herzen wie auf den Lippen tragen. [bookmark: page138]

		Frei ist das Wort! wer das nicht
erkannt,

Der sei kein Deutscher je genannt,

Dem reiche kein Deutscher je die Hand,

Der sei verbannt aus dem Vaterland!

Freies Wort immerfort!

Stoßet an aufs freie Wort!

		Wenn des Freisinns reine edele Tat

Verdammt und verfolgt wird als Hochverrat,

Wenn die Wahrheit in dunkeln Kerkermauern

Verstummen muß und ihr Leben vertrauern –

Frei ist das Wort! usw.

		Wenn Buch und Schrift in Knechtsgestalt

Nur dienen darf der frechen Gewalt,

Wenn die Kunst und Wissenschaft schmeichelt und kriechet,

Wenn Kraft und Gesinnung kränkelt und siechet –

Frei ist das Wort! usw.

		Wenn Lug und Trug die Welt umschwärmt,

Wenn das Laster jauchzt, wenn die Tugend sich härmt,

Wenn der Teufel im Bunde mit Bösen und Schlechten

Uns machen möchte zu Feigen und Knechten –

Frei ist das Wort! usw.

		Frisch auf, mein freies Wort, ins Gefecht

Fürs Vaterland, für die Ehr' und das Recht!

Und saus' und brause wie Donnerwetter,

Verkünd' uns den Sieg mit Drommetengeschmetter!

Frei bleibt das Wort! wer das erkannt,

Der wird ein Deutscher stets genannt,

Dem reicht ein Deutscher stets die Hand,

Den rühmt und preist das Vaterland.

Freies Wort immerfort!

Stoßet an aufs freie Wort!

		*
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		Das Rätsel unsrer Zeit.

		12. März 1842.

		Klar ist es jetzt ausgesprochen vor ganz
Europa, nicht durch das schreiende Volk, sondern durch die
verbündeten Fürsten selbst, daß eine jede Regierung ohne
repräsentative Verfassung ein Surrogat, ein interimistischer
Notbehelf ist; sie, die Fürsten, haben vor Mit- und Nachwelt das
Geständnis abgelegt, daß ihre Würde, ihre echte Gewalt mit
der Freiheit der Völker stehe und falle. Wer wagt es, mit der
Behauptung aufzutreten, daß die Fürsten nur täuschen wollten?

Steffens, Karikaturen des Heiligsten 1819. 1,143.

		Mel.: Denkst du daran, mein tapfrer
Lagienka?

		Wir haben manches Ungemach ertragen,

Wir zogen freudig wie in heil'gen Krieg,

Wir haben manche heiße Schlacht geschlagen,

Gewonnen manchen ehrenreichen Sieg.

Wir setzten unser Leben ein zum Pfande

Für unsre Fürsten treu aus Kindespflicht.

»Was aber ward dafür dem Vaterlande?«

Frag du die Zeitgeschichte, frag mich nicht!

		Und als des Feindes Übermut nicht wankte,

Da bebten unsre Fürsten insgemein,

Und als im Kampf des Schicksals Wage schwankte,

Da hörten wir sie all um Hilfe schrein.

Da setzten sie ihr Fürstenwort zum Pfande:

Ja, eine schönre Zeit wird euer Lohn!

»Wann kam die schönre Zeit dem Vaterlande?«

Frag du mich nicht, die Frag' ist Spott und Hohn.

		Und als der Sieg nun endlich war entschieden,

Da träumten wir von einem hohen Glück:

Frei ist das Vaterland und mit dem Frieden

Kommt die verheißne schönre Zeit zurück.

»Wann werden unsres Glückes Sterne scheinen?

Wann dringt in unsre Nacht ein Hoffnungslicht?«

O weh, ich kann nur klagen, kann nur weinen –

Frag du die Zeitgeschichte, frag mich nicht!

		*
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		Der ewige Demagog.

		30. April 1842.

		Mel.: Gott erhalte Franz den Kaiser.

		Schleppt den Frühling in den Kerker!

Denn er ist ein Demagog,

Weil er der gewohnten Herrschaft

Seines Vaters uns entzog,

Uns um unsre langen Nächte

Und den schönen Schlaf betrog –

Schleppt den Frühling in den Kerker!

Denn er ist ein Demagog.

		Schleppt den Frühling in den Kerker,

Der die Welt in Aufruhr bringt:

Bäche rauschen, Bäume flüstern,

Jeder Vogel zirpt und singt,

Und auch in die Menschenherzen

Wunderbare Regung dringt –

Schleppt den Frühling in den Kerker!

Der die Welt in Aufruhr bringt.

		Schleppt den Frühling in den Kerker,

Setzt den Winter auf den Thron!

Legitim ist nur der Winter

Und ein Demagog sein Sohn;

Dieser aber will nichts weiter,

Nichts als Revolution –

Schleppt den Frühling in den Kerker,

Setzt den Winter auf den Thron!

		*

	
		
		Naturpoesie.

		3. Mai 1842.

		Mel.: Als der Sandwirt von Passeier.

		O wie lieblich läßt sich träumen!

Lieder wehen aus den Lüften,

Lieder säuseln aus den Bäumen,

Aus der Blumen süßen Düften. [bookmark: page141]

Aber Vetter Michel bleibet

Nur bei Raffs Naturgeschichte,

Holt sich daraus Stoff und schreibet

Große deutsche Prachtgedichte.

		O wie fröhlich läßt sich singen,

Wenn die Nachtigallen schlagen,

Trost dem deutschen Herzen bringen

In des Frühlings lichten Tagen!

Vetter Michel will nur singen,

Was die Elefanten machen,

Wie die Leun und Tiger springen

Und die Paviane lachen.

		Vetter Michel hat's errungen,

Hat aus Raffs Naturgeschichte

Einen neuen Stoff versungen

Zu dem schönsten Prachtgedichte.

Seine Frau ist hochentzücket,

Und sie eilet fort nach Hause,

Kehret wieder und beglücket

Ihn mit einem seltnen Schmause.

		Weil er solches konnte schreiben,

Bringt sie ihrem Auserkornen,

Erstlich Pumpernickelscheiben,

Dann noch Bier vom ausgegornen,

Und sie lassen die Gedichte

Leben hoch viel tausendmale,

Segnen Raffs Naturgeschichte

Und die Tierweltideale.

		*
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		Le roi est mort, vive le
roi!

		1. Mai 1844.

		Mel.: War einst ein Riese Goliath.

		Es ist ein König in der Welt,

Der hat das größte Reich,

's ist keiner ihm an Gut und Geld

Und Macht und Ansehn gleich.

Ich sag's euch, wenn ihr's noch nicht wißt,

Ich sag's euch, wer der König ist.

		Von Gottes Gnaden ist auch er,

Und was er tut ist gut,

Er stammt von alten Zeiten her,

Aus altem Adelsblut.

Ich weiß es nicht, wer älter wär'

Und legitimer doch als er.

		Er hat der Bundsgenossen drei

Schon seit uralter Zeit,

Das sind Zensur und Polizei

Und auch die Geistlichkeit.

Drum steht sein Regiment so fest,

Daß es sich nie erschüttern läßt.

		Wenn manchen ihr zu fragen wagt,

Gar mancher sagt es nicht.

Wenn ihr die Weltgeschichte fragt,

Die gibt euch gleich Bericht.

So hört, sie macht es euch bekannt:

Es war und ist der Unverstand.

		So laßt uns preisen früh und spät

Den hohen Herrn der Welt,

Des Unverstandes Majestät,

Die uns so weis' erhält.

Lobpreiset ihn in Stadt und Land:

Hoch lebe König Unverstand!

		*
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		Aus den »Deutschen Gassenliedern«.

		1843.

		Michelsode.

		12. Mai 1843.

		Mel.: Das Jahr ist gut, braun Bier ist
geraten.

		Ihr habt Anno 13 den Michel gewecket

Und ihn aus dem bleiernen Schlafe geschrecket:

Wache nur bis den Feind du gejagt übern Rhein –

Doch den Michel den schläfert ihr nie wieder ein!

		Ihr habt Anno 14 auf euren Kongressen

Des tapferen Michels so ziemlich vergessen

Und habt ihm gegeben ein Schlaftrünkelein –

Doch den Michel den schläfert ihr nie wieder ein!

		Ihr habt Anno 15 in Frankfurt gegründet

Den deutschen Bund, und den Deutschen verkündet:

Jetzt könnten sie frei und glücklich erst sein –

Doch den Michel den schläfert ihr nie wieder ein!

		Ihr habt Anno 19 in Karlsbad gesprochen,

Der Michel der habe gar vieles verbrochen,

Er müsse wieder schlafen zu seinem Gedeihn –

Doch den Michel den schläfert ihr nie wieder ein!

		Ihr habt auch den Michel noch unterdessen

Gefasset bei seinen materiellen Interessen

Und habet gestiftet den Zollverein –

Doch den Michel den schläfert ihr nie wieder ein!

		Ihr habt für Walhalla und den Dombau am
Rheine

Begeistert die gläubige Michelsgemeine

Und bettetet gerne den Michel hinein

Doch den Michel den schläfert ihr nie wieder ein!

		Ihr habt euch bemühet, mit allerlei Dingen

Den ehrlichen Michel in Schlummer zu bringen,

Ihm gesungen von Einheit, vom frei'n deutschen Rhein –

Doch den Michel den schläfert ihr nie wieder ein! [bookmark: page144]

		Ihr habt die Zensur gelobt und gepriesen

Und ihre Notwendigkeit Micheln bewiesen:

Um seinetwillen geschäh's nur allein –

Doch den Michel den schläfert ihr nie wieder ein!

		Nein, Michel ist munter und wird hinfort
wachen

Und läßt sich kein X für ein U hinfort machen,

Ihr möget zensiern und euch abkastein –

Vetter Michel den schläfert ihr nie wieder ein!

		*

		Ein Lied für künftige Fälle.

		16. Mai 1843.

		Mel.: Raritete sein ßu sehn.

		Russisch werden wir gar bald – -

Das ist keine Frage:

Wird's bei uns nicht russischer

Jetzt von Tag zu Tage?

Wird bei uns nicht oktroyiert

Ebenso als ob regiert

Schon die russische Knute?

		Unsre Fürsten wollen gern

Russisch uns dressieren,

Denn sie glauben, daß sie so

Leichter uns regieren;

Doch sie denken gar nicht dran,

Daß der weiße Zar alsdann

Leichter uns erobert.

		Uns gefällt die Knute nicht:

Wird sie wohl gefallen

Unsern Fürsten, wenn sie sind

Russische Vasallen?

Manchem könnt' es schaden zwar

Nicht, wenn er einmal im Jahr

Auch die Knute schmeckte. [bookmark: page145]

		Meinetwegen laßt uns dann

Immer russisch werden,

Jedes Unglück hat ja doch

Auch sein Guts auf Erden,

Und wir können offenbar

Dann recht billig Kaviar

Und Kapuster essen.

		*

		Das Lied vom deutschen Ausländer.

		29. Oktober 1842.

		Ein Knabe lernte ein Gebet,

Das sprach er täglich früh und spät,

Er sprach es, wo er ging und stand,

Zu Gott empor fürs Vaterland:

Kein Österreich, kein Preußen mehr!

Ein einig Deutschland, groß und hehr,

Ein freies Deutschland Gott bescher!

Wie seine Berge fest zu Trutz und Wehr.

		Und als der Knabe ward ein Mann,

Da tat man ihn sofort in Bann,

Man schickt' ihn flugs aus Preußen fort,

Weil er zu laut einst sprach das Wort:

Kein Österreich, kein Preußen mehr!

Ein einig Deutschland, groß und hehr,

Ein freies Deutschland Gott bescher!

Wie seine Berge fest zu Trutz und Wehr.

		Wie er aus Preußen war verbannt,

Da nahm ihn auf kein deutsches Land;

Er durfte nicht einmal hinein

In Reuß, Greiz-Schleiz und Lobenstein.

Kein Österreich, kein Preußen mehr!

Ein einig Deutschland, groß und hehr,

Ein freies Deutschland Gott bescher!

Wie seine Berge fest zu Trutz und Wehr.

		Lebwohl! rief er der Heimat zu,

Wo man mir gönnt nicht Rast noch Ruh', [bookmark: page146]

Wo ich zuletzt kein Fleckchen fand,

Zu beten für mein Vaterland:

Kein Österreich, kein Preußen mehr!

Ein einig Deutschland, groß und hehr,

Ein freies Deutschland Gott bescher!

Wie seine Berge fest zu Trutz und Wehr.

		Und als er auf dem Rigi stand,

Jetzt neununddreißigmal verbannt,

Sang er in Lieb' und Zorn entbrannt:

Was ist des Deutschen Vaterland?

Ein Österreich, ein Preußen nur!

Von deutscher Freiheit keine Spur!

Und reget sich ein Mäuslein nur,

Gleich packt's die Polizei und die Zensur.

		*

		Michels Abendlied.

		21. März 1843.

		Mel.: Wir hatten gebauet.

		Sie hatten versprochen

So viel, ja so viel!

Und alles ist geworden

Ein bloßes Possenspiel.

		Wir bleiben wie immer

Getäuscht und gehöhnt.

Die Wahrheit ist verboten,

Das Mahnen ist verpönt.

		Was sollen wir hoffen?

Die Zeit ist zu schlecht:

O weh, die Macht ist rechtlos,

Und machtlos ist das Recht.

		*
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		Aus den »Deutschen Salonliedern«.

		1844.

		Die ungerechten Richter.

		26. Juni 1843.

		Wehe dem, der eine andere Politik anerkennt
als diejenige, welche die Rechtsgesetze heilig hält.

Kant, Rechtslehre S. 161.

		Mel.: Sind wir vereint zur guten Stunde.

		O könnten unsre Kerker sprechen,

Ihr Herrn von der Gerechtigkeit!

Da würden euere Verbrechen

Uns zeigen, wie gerecht ihr seid,

Wie ihr gefaßt von's Teufels Krallen

Euch machtet zu des Lasters Knecht

Und schnöder Willkür zu Gefallen

Vergaßet Gott und Ehr' und Recht.

		Ihr habt gestempelt zum Verbrechen

Die Liebe für das Vaterland;

Ihr habt verfolgt das freie Sprechen

Und eingekerkert und verbannt.

Ihr habt gewußt in eurem Leben,

Gewußt was recht ist, wahr und gut:

Nur Gott im Himmel kann vergeben

Was ihr in seinem Namen tut.

		*

		Der christliche Staat.

		15. Juni 1843.

		Mel.: Brüder, lagert euch im Kreise.

		Seht, wie schwer die Ähren schaukeln,

Wie am Baum die Äpfel gaukeln!

's wächst so viel auf Gottes Erde,

Doch für unsereinen nicht.

		Vieh auf Weiden, Wild in Wäldern,

Korn und Futter auf den Feldern. [bookmark: page148]

		Reben an der Berge Rücken,

Gerst' und Hopfen zum Entzücken.

		Fisch in Teichen, Vögel in Lüften,

Gold und Silber in den Klüften.

		Wenigen gehört das Beste –

Ach, wir andern sind nur Gäste.

		Nicht ein Halm, nicht eine Blume

Ward uns hier zum Eigentume.

		Wird denn unser Tag nicht nahen,

Wo wir unser Teil empfahen?

		Sind die Hohen und die Reichen,

Sind nicht alle unsresgleichen?

		Sollen Gottes Güter werden

Nie gemeinsam hier auf Erden?

's wächst so viel auf Gottes Erde,

Nur für unsereinen nicht.

		*

		Das Lied vom deutschen Philister.

		8. Juni 1843.

		Mel.: Wohlauf, noch getrunken den funkelnden
Wein.

		Der deutsche Philister das bleibet der Mann,

Auf den die Regierung vertrauen noch kann,

Der passet zu ihren Beglückungsideen,

Der läßt mit sich alles gutwillig geschehn.

Juvivallera, juvivallera, juvivallerallerallera!

		Befohlenermaßen ist stets er bereit,

Zu stören, zu hemmen den Fortschritt der Zeit,

Zu hassen ein jegliches freie Gemüt

Und alles was lebet, was grünet und blüht.

		Sprich, deutsche Geschichte, bericht es der
Welt,

Wer war doch dein größter, berühmtester Held?

Der deutsche Philister, der deutscheste Mann,

Der alles verdirbt was man Gutes begann. [bookmark: page149]

		Was schön und erhaben, was wahr ist und
recht,

Das kann er nicht leiden, das findet er schlecht.

So ganz wie er selbst ist, so kläglich, gemein,

Hausbacken und ledern soll alles auch sein.

		So lang der Philister regieret das Land,

Ist jeglicher Fortschritt daraus wie verbannt:

Denn dieses erbärmliche feige Geschlecht,

Das kennet nicht Ehre, nicht Tugend und Recht.

		Du Sklav' der Gewohnheit, du Knecht der
Gewalt,

O käme dein Simson, o käm' er doch bald!

Du deutscher Philister, du gräßlichste Qual,

O holte der Teufel dich endlich einmal!

		Doch leider hat Belzebub keinen Geschmack

An unsern Philistern, dem lumpigen Pack,

Und wollten sie selber hinein in sein Haus,

So schmiss' er die Kerle zum Tempel hinaus.

		*

		Das Hohelied vom Zensor.

		15. Juni 1843.

		Ihr Racker, wollt ihr denn ewig leben?

Friedrich d. Große. (Preuß II, 54.)

		Mel.: Seit Vater Noah in Becher goß.

		Man hat besungen die ganze Welt,

Warum den Zensor noch nicht?

Er streicht ja, weil es ihm nicht gefällt,

Auf ihn ein jedes Gedicht.

Mir wurde die Preßfreiheit:

Ich singe bei aller Zensur und den Strafen der Polizei

Ganz frank und frei

Von nun bis in Ewigkeit.

		Und ist der Zensor Geheimerat

Und steht er hoch oben an,

Er ist und bleibet in Kirch' und Staat

Der allergefährlichste Mann. [bookmark: page150]

Ihr wißt nicht, was Zensor heißt!

Das heißt ein Gedankenverderber und Mörder und
Schinderknecht,

Der widers Recht

Tot quält den lebendigen Geist.

		Und wäre gewesen auf Erden schon

Zu Christi Zeiten Zensur,

Wir hätten alle von Gottes Sohn

Nicht eine einzige Spur.

Es hätte ganz sicherlich

Der Zensor gestrichen Gott Vater und Sohn und den heil'gen
Geist,

Was christlich heißt,

Gestrichen mit einem Strich.

		Und wäre gewesen auf Erden schon

Zu Luthers Zeiten Zensur,

Wir hätten von der Reformation

Nicht eine einzige Spur.

Es hätte zu guter Letzt

Ein päpstlicher Zensor gestrichen nicht nur das was Luthrisch
war,

Die Bibel sogar

Weil Luther sie übersetzt.

		Jetzt wisset ihr was ein Zensor ist

Und was Zensoren so tun,

Und weil ihr jetzo denn beides wißt,

Fragt ihr: Was machen wir nun?

Das wird euch jetzt deduziert!

Frisch! macht die Zensur und Zensoren mit jeglichem Hohn und
Spott,

Juchhe! kapott,

Daß keines mehr existiert!

		Und wenn ein Zensor mal denkt ans Frein,

So macht's das Mädel ganz recht,

Wenn's spricht zu ihm: Ei, was fällt dir ein?

Ein Zensor ist mir zu schlecht! [bookmark: page151]

Du treibest Gedankenmord,

Und weil mir nach Gottes Geboten der Mörder verhasset ist

Zu jeder Frist,

Drum, Mörder, packe dich fort!

		Und wenn ein Zensor ins Wirtshaus tritt,

Und fordert rheinischen Wein,

So sage der Wirt ihm: Den hab' ich nit!

Und schenke Krätzer ihm ein.

Der edlere Wein hat Geist:

Erführ' es der Zensor, so würde der Geist doch in jedem Wein

Nicht sicher sein

Vor dem was Zensieren heißt.

		Und wenn ein Zensor euch kommt ins Haus,

So habt Erbarmen nur nicht,

So weist den Lumpen zur Tür hinaus,

Hinaus den elenden Wicht!

Und jeglicher sprech' es aus:

Wir dulden in keiner Gesellschaft im Lande die Kerle mehr,

Bei meiner Ehr'!

Es darf mir kein Zensor ins Haus!

		Das Lied das soll nun gesungen sein

So lang Zensoren noch sind.

Heil jedem, welcher bei Bier und Wein

Dies Lied herzinnig beginnt!

Dem Zensor verdorre die Hand!

Es grün' und es blüh' in dem heimischen Boden die
Preßfreiheit

Auf ewige Zeit!

Hoch lebe das Vaterland!

		*
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		Aus dem »Maitrank«.

		1844.

		Nur nicht lesen, immer singen!

		v. Goethe.

		7. Dezember 1843.

		Die Zeit des Lesens ist vorbei.

Das Lied, es ist geworden frei.

Es ist entflogen dem Papiere,

Worauf es lange lag gebannt;

Nun zieht's zum heiligen Turniere

Für Freiheit, Recht und Vaterland.

		Die Zeit des Lesens ist vorbei,

Das Lied, es ist geworden frei.

Es will die letzte Waffe werden

In des gebeugten Volkes Hand,

Die allerletzte Waff' auf Erden

Für Freiheit, Recht und Vaterland.

		Die Zeit des Lesens ist vorbei,

Das Lied, es ist geworden frei.

Unsichtbar schwebt's auf Geisterschwingen

Und tönt und hallet Tag und Nacht –

Ihr könnt's nicht mehr zum Schweigen bringen,

Wenn ihr die Welt nicht taubstumm macht.

		*

		Merkt's euch!

		11. Mai 1844.

		Mel.: Es kann uns nichts Schönres
erfreuen.

		Der Frühling ist wieder gekommen,

Die Sonne die scheinet so heiß,

Sie rufet hervor in das Leben

So manches Gewürm und Geschmeiß.

		Von allem Geschmeiße das schlimmste,

Das schlimmst' in der ganzen Natur,

Das sind die polit'schen Philister,

Das sind die Gemäßigten nur. [bookmark: page153]

		Sie schwirren am Baume der Freiheit,

Und tun mit ihm freundlich und fein,

Sie lassen ihn grünen und knospen

Und wünschen ihm fröhlich Gedeihn.

		Doch will er dann Blüten entfalten,

Dann haben sie's so nicht gemeint,

Dann nagen sie ab ihm die Blüten,

Und sind sein entschiedenster Feind.

		Und könnet ihr dies nicht begreifen

Und wollt ihr es besser verstehn,

So denkt an die Julitage

Und das was in Polen geschehn.

		*

		Dies irae, dies illa.

		9. Dezember 1843.

		Mel.: Herz, laß dich nicht zerspalten.

		Es kommt der Tag der Rache,

Fürwahr, er kommt einmal

Für die gerechte Sache,

Für unsre Not und Qual.

		Dann gibt die Wahrheit Kunde,

Wer für und mit uns war,

Und alle Lumpenhunde

Die werden offenbar.

		Dann haben wir gelitten

Umsonst für Freiheit nicht,

Und nicht umsonst gestritten

Den Kampf für Recht und Licht.

		Es kommt der Tag der Rache,

Fürwahr, er kommt einmal

Für die gerechte Sache,

Für unsre Not und Qual.

		*
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		Aus den »Hoffmannschen Tropfen«.

		1844.

		Die deutschen Heimatlosen an ihre Brüder.

		5. Juli 1843.

		Mel.: Wo Mut und Kraft in deutscher Seele
flammen.

		Wo lebt in deutschen Herzen noch Erbarmen

Und Mitgefühl für unsre Qual und Not?

Habt ihr für uns, die heimatlosen Armen,

Nichts als Verbannung nur und Hungertod?

Wie furchtbar ist's, wie grausend!

Ach, fünfundzwanzigtausend, Nach
amtlichen Berichten. (Anm. Hoffmanns.)
 Die
irren heimatlos durchs Vaterland,

Von Ort zu Ort vertrieben und verbannt.

		Millionen mag ein deutscher Fürst
verschwenden,

Er tut's sogar mit euerem Verlaub –

Uns aber wollt ihr nicht ein Obdach spenden

Noch unserm Jammer eine Handvoll Staub!

Wie furchtbar ist's, wie grausend!

Ach, fünfundzwanzigtausend,

Die irren heimatlos durchs Vaterland,

Von Ort zu Ort vertrieben und verbannt.

		Wollt ihr noch Christen sein, so zeigt's durch
Taten,

Und treibt nicht mehr mit Christi Worten Spott!

Nehmt uns als Brüder auf in euren Staaten!

Nur wer die Menschen liebt, der liebet Gott.

Wie furchtbar ist's, wie grausend!

Ach, fünfundzwanzigtausend,

Die irren heimatlos durchs Vaterland,

Von Ort zu Ort vertrieben und verbannt.

		*
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			[bookmark: foot25]Nach
amtlichen Berichten. (Anm. Hoffmanns.)



	
		
		Aus den »Texanischen Liedern«.

		[bookmark: text26]F26

		1846.

		Heimatklänge in Texas.

		1845.

		Mel.: Kommt die Nacht mit ihrem Schatten.

		Vor der Türe sitzt der Pflanzer

Mild umglänzt vom Mondenschein,

Und er singt zur Mandoline

In die stille Nacht hinein.

Seiner Kindheit denkt er wieder,

Und ihm wird so freudebang,

Hört die Abendglocken läuten,

Hört der Weidenflöte Klang.

		Liebliche Gestalten nahen

Aus dem fernen Vaterland,

Und ihm ist als ob sie grüßen

Und ihm reichen froh die Hand.

Stiller wird's in seinem Herzen,

Immer leiser tönt sein Lied,

Bis im Rauschen der Pekane

Bald der letzte Klang entflieht.

		Und er hört der Hund' und Wölfe

Klägliches Geheule nicht,

Und aus seinen blauen Augen

Eine Wehmutsträne bricht.

Endlich nickt er ein und träumet

Von der Heimat freudebang,

Hört im Traum noch Abendglocken

Und der Weidenflöte Klang.

		*
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			[bookmark: foot26]Die Anregung zu diesen Liedern erhielt
Hoffmann 1845 in Mecklenburg durch Gespräche mit Auswanderern, die
nach Texas wollten.


	
		
		Aus dem »Schwefeläther«.

		1847.

		Ein ministerielles Lied.

		9. Oktober 1846.

		Mel.: Mein Schatz ist ein Reiter, ein Reiter
muß sein.

		Die deutschen Minister sind kreuzbrave Leut',

Nur muß man nit verlangen, daß sie auch sein g'scheit.

		Wär's Pulver nicht erfunden, sie erfänden es
nie,

Die Ehr' ist erfunden, doch leider nicht für sie.

		Vom Vollblut sind alle so rein wie ein Pferd,

Ein Krebs ist ihr Wappen, ein Hemmschuh ihr Schwert.

		Sie lieben den Fortschritt, doch an Jahren
allein;

Sie möchten am liebsten ein Jahrhundert alt sein.

		Sie heucheln und schmeicheln und kriechen gar
gern

Und nennen das treu sein ihrem gnädigen Herrn.

		Sie halten das Volk für entsetzlich dumm,

Und denken: wer schweigen muß, sei eben stumm.

		Sie meinen, sie könnten durch ein
Bücherverbot

Die Ideen und Gedanken gar schnell schlagen tot.

		Sie meinen, sie könnten mit ihrem Hemmschuh

Den Geist der Bewegung aufhalten im Nu.

		Sie meinen gar vieles und mancherlei,

Doch nie, daß es gehet mit ihnen vorbei.

		Die deutschen Minister sind kreuzbrave Leut',

Nur muß man nit verlangen, daß sie auch sein g'scheit.

		*
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		Diavolini.

		[bookmark: text27]F27

		1848.

		Michel-Enthusiast.

		Florenz, 8. Oktober 1844.

		Es wächst der Mensch mit seinen höhern
Zwecken.

Schiller.

		Es reist so mancher Philister

Ins Land Italia,

Auf daß er nachher sich rühme:

Auf Ehr', auch ich war da!

		Zwar hat er des Ärgers nicht wenig

Und manchen großen Verdruß,

Und teuer muß er erkaufen

Den hochgepriesnen Genuß.

		Doch nur ein deutscher Philister,

Der achtet nicht Hitz' und Durst,

Nicht Maut und Paßbeschwernis,

Es ist ihm alles Wurst.

		Trotz glühendem Schirokko,

Trotz drückendem Sonnenschein

Spaziert er zu allen Ruinen,

Zu allen Villen hinein.

		Er geht in alle Kirchen,

In alle Galerien,

Und läßt sich vom Servidore

Wie ein Bär am Seile ziehn.

		Noch spät am Abend besteigt er

Ganz müde die steilsten Höhn

Und spricht vom Schweiße triefend:

Italien ist doch schön!

		*
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		Organisation du travail.

		Zürich, 18. Oktober 1844.

		Ein Deutscher, der morgens und abends

Nur einen Gedanken hat,

Wie er sein Brot sich verdienet

Und Steuern bezahlt dem Staat –

		Ein Deutscher hat kein Urteil,

Wenn er im Welschen nur

Nichts sieht als lauter Faulheit

Und Tagediebsnatur.

		Der allergemeinste Welsche,

Das ist ein wahrer Poet,

Der's dolce far niente

So gut wie ein Fürst versteht.

		Arbeiten läßt er die Sonne,

Arbeiten Regen und Wind,

Und was ihm dann noch fehlet

Erbettelt ihm Weib und Kind.

		*

			[bookmark: foot27]Nach Eindrücken, die Hoffmann auf seiner
italienischen Reise im Herbst 1844 empfing.


	
		
		Aus den »Zwölf Zeitliedern«.

		1848. 1849.

		Feinde ringsum!

		2. März 1849.

		Sehet euch um!

Sind wir nicht wieder verraten?

Wieder durch Diplomaten?

Feinde ringsum!

		Sehet euch um!

Ringsum feige Philister,

Reaktionäre Minister,

Feinde ringsum!

		Sehet euch um!

Ringsum Konstabler, Soldaten,

Ringsum Kosaken, Kroaten,

Feinde ringsum! [bookmark: page159]

		Sehet euch um!

Schergen und Freiheitswürger

Wider die friedlichen Bürger,

Feinde ringsum!

		Vaterland weint,

Mahnt an die heilige Sache,

Ruft uns zu blutiger Rache:

Fort in den Feind!

		Auf denn, erwacht!

Ist denn die Ehre verdorben?

Sind denn die Männer gestorben?

Fort in die Schlacht!

		Fort in die Schlacht

Wider die frechen Zurücker,

Wider die Schuft' und Bedrücker

Fort in die Schlacht!

		Brüder, glückauf!

Lieber für Freiheit sterben,

Als in der Knechtschaft verderben!

Drauf! immer drauf!

		*

	
		
		Nachgelassenes.

		1840-1849.

		Eine Hundegeschichte.

		Hohenfelde in Mecklenburg, 22. Februar
1845.

		Und endlich kommt der Landtag

Zu einem festen Beschluß,

Daß man auch Wege bauen

Und im Stande halten muß.

		Der Großherr sendet den Pudel

Mit fürstlichem Rang und Sitz,

Die Ritterschaft sendet den Bulldogg,

Die Landschaft ihren Spitz. [bookmark: page160]

		Die sollen als Wegkommissäre

Sich alles genau besehn,

Die Dämme, die Gräben und Brücken,

Landstraßen und Chausseen.

		Sie kommen zu Fuß zusammen

Bei einer Fronerei,

Der Pudel und der Bulldogg,

Der Spitz ist auch dabei.

		Doch weil das Wetter so schlecht ist,

Weil's stürmt und regnet zurzeit,

Da nehmen sie eine Karrosse

Zu größrer Bequemlichkeit.

		Der Kutscher hat vorgefahren,

Der Pudel steiget ein,

Und von den anderen beiden

Will keiner der letzte sein.

		Der Pudel sitzt gemütlich

Wohl auf dem Vordersitz,

Und neben ihn setzt sich zur Seite

Gar eilig der kleine Spitz.

		Da bellet grimmig der Bulldogg:

»O Spitz, was machest du?

Der nächste Sitz nach dem Pudel,

Der kommt ja mir nur zu!«

		Der Spitz bleibt ruhig sitzen

Und sieht ihn an und lacht:

»Wo steht denn das geschrieben?

Das ist noch nicht ausgemacht.«

		Das kränket zu sehr den Bulldogg

In seinem roten Rock,

Er springt voll Wut aus dem Wagen

Und setzt sich auf den Bock.

		Der Bulldogg führet Beschwerde

Und tut es dem Ausschuß kund,

Er sei von Geburt was Beßres

Als jeder andere Hund. [bookmark: page161]

		Ein Landtag wird gehalten:

Da streitet man Tag und Nacht,

Doch ist nach mancher Sitzung

Noch immer nicht ausgemacht:

		Wer haben soll von beiden –

Der Bulldogg oder der Spitz –

Für alle und ewige Zeiten

Im Wagen den Vordersitz.

		*

		Vetter Michels Vaterland.

		28. April 1849.

		Mel.: Gute Nacht, gute Nacht, schöne Anna
Dorothee.

		Sag wo ist, sag wo ist Vetter Michels
Vaterland?

Sag wo ist, wo ist es doch?

Wo Belagerungszustand ein Recht ist

Und das Volk ein gehorsamer Knecht ist.

Da ist, da ist Vetter Michels Vaterland!

		Wo die Volksvertreter Philister sind

Und die ärgsten Heuler Minister sind.

		Wo der Teufel mit Fürsten im Bunde steht

Und Einheit und Freiheit zugrunde geht.

		Wo der Allerhöchste nicht Gott ist

Und wo Mut und Gesinnung bankrott ist.

		Wo die Wahrheit verfolgt und verpönt ist

Und das Laster bestirnt und gekrönt ist.

		Und wo nirgend für Freiheit noch Raum ist

Und die bessere Zukunft ein Traum ist.

		Und wo alles am End' einerlei ist,

Wenn es nur nicht geg'n unsre Polizei ist.

		*
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		Aus den »Heimatklängen«.

		1851.

		Ach! neue Zeit, du bist nur ein Traum.

		(?)

		Ach! neue Zeit, du bist nur ein Traum,

Und unsre Hoffnung ist Schatten und Schaum.

Wir suchen umsonst nach Freiheit und Glück

Und rufen umsonst den Frühling zurück,

Den Frühling, der unsere Zukunft enthüllt

Und unser Sehnen und Hoffen erfüllt.

		Die Wälder säuseln im Laubesgrün,

Die Quellen rauschen, die Blumen blühn,

Die Reben lüpfen die Äugelein,

Die Vögel singen im Sonnenschein:

Der Frühling kommt wieder jedes Jahr –

Und Deutschland bleibt immer wie es war.

		*

		O könnt' ich schlafen und träumen!

		13. April 1851.

		O könnt' ich schlafen und träumen

In Waldeseinsamkeit,

Und dort mit den alten Bäumen

Nichts hören von unserer Zeit!

Nichts hören von Ehren und Schanden,

Von Ordnung und rettender Tat,

Von Kerkern, Ketten und Banden,

Von Standrecht und Hochverrat!

		O könnt' ich schlafen und träumen

In Waldeseinsamkeit,

Und dort mit den alten Bäumen

Nichts hören von unserer Zeit!

Ich läge ruhig und schliefe

Und träumte, mein Lieb, von dir,

Bis deine Stimme mich riefe:

Wach auf und komm zu mir!

		*
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		Nachgelassenes.

		1850-1859.

		11. März 1850.

		Wohl hab' ich oft und viel gesungen,

Der Freiheit galt mein letztes Wort.

Wenn's in die Herzen ist gedrungen,

So lebt's auch in den Herzen fort.

		Es wird wie Frühlingsklang auf Erden

Nachhallen still und wunderbar;

Es wird zum Freiheitsdrange werden,

Was nur ein Hall, ein Seufzer war.

		Und wachsen wird's in treuen Herzen

Und endlich wird's zur lichten Tat,

Und was gesät ist unter Schmerzen,

Ergrünt zur reichen Freudensaat.

		*

		21. April 1851.

		Schmückt mit Maien Tür und Fenster!

Schmücket heut' das ganze Haus!

Stellt auf jeden Tisch im Zimmer

Einen frischen Blumenstrauß!

		Bringt mir junge Maienkräuter!

Bringt mir kühlen Moselwein!

Kommt! wir wollen heut' uns freuen,

Fröhlich wie der Frühling sein!

		Unter Mai'n und Blumen laßt uns

Heut' vergessen alles Leid!

Trinken laßt uns auf die Heimkehr

Einer bessern schönren Zeit!

		Sei gegrüßt, du unsre Hoffnung!

Süßes Lieb, du unser Glück!

Wie der Frühling immer wieder

Kehrst auch du einmal zurück. [bookmark: page164]

		Gleich der jungen Morgenröte

Kommst du einst in Glanz und Pracht,

Und verschwunden ist für immer

Unsre lange dunkle Nacht!

		*

	
		
		Lieder für Schleswig-Holstein.

		1863. 1864.

		Schleswig-Holstein.

		Winter 1850-1851.

		O Herr der Herrn, erwache!

O bring uns einen Tag,

Den einen Tag der Rache,

Der alles sühnen mag!

		Zertreten sind die Saaten,

Die Dörfer sind verheert,

Wir selber sind verraten,

Entwaffnet und entehrt.

		Im eignen Lande leben

Wir nur als Fremde noch,

Den Fremden preisgegeben

Ziehn wir der Knechtschaft Joch.

		Wird wohl für uns noch werden

Ein Hälmchen Hoffnung grün?

Für uns noch mal auf Erden

Der Freiheit Blümlein blühn?

		O Herr der Herrn, erwache!

O bring uns einen Tag,

Den einen Tag der Rache,

Der alles sühnen mag!

		*
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		Aus den »Vaterlandsliedern«.

		1870.

		Unser Panier.

		1. Februar 1863.

		Deutschlands Einheit, Recht und Freiheit

Stehn auf unserem Panier,

Und mit diesem Zeichen kämpfen,

Siegen oder sterben wir.

		Unser Wort und unsre Ehre

Haben wir gesetzt zu Pfand,

Und der Sieg, er muß uns werden,

Denn es gilt fürs Vaterland.

		Mutig vorwärts! immer wieder

Trotz der Feinde Spott und Hohn!

Groß ist unser Mühn und Ringen,

Aber größer unser Lohn.

		Deutschlands Einheit, Recht und Freiheit!

Diesem Ziele zugewandt

Rufen wir in Glück und Unglück:

Heil dir, deutsches Vaterland!

		*

	
		
		Nachgelassenes.

		1860-1874.

		20. Februar 1864.

		Immer hör' ich Gläser klingen,

Reden halten, Lieder singen,

Manches kräft'ge Hoch ausbringen.

		O wie ist es zum Entzücken,

Wie sie sich die Hände drücken,

Deutschland, Deutschland zu beglücken!

		Turner, unsrer Zukunft Stützen,

Sänger, Feuerwehr und Schützen

Schwenken Fahnen, Hüt' und Mützen. [bookmark: page166]

		Aber stille wird es wieder,

Und verklungen sind die Lieder

Und man legt sich ruhig nieder.

		Viel getrunken, viel geklungen,

Viel geredet, viel gesungen,

Nichts erstrebt und nichts errungen.

		Und so werden wir es treiben,

Werden singen, reden, schreiben,

Und – es wird beim alten bleiben.

		*

		Kaiser Wilhelm.

		29. Januar 1871.

		Heinrich Marschners Mel.: »Wer ist der Ritter
hochgeehrt?«

		Wer ist der greise Siegesheld,

Der uns zu Schutz und Wehr

Fürs Vaterland zog in das Feld

Mit Deutschlands ganzem Heer?

Wer ist es, der vom Vaterland

Den schönsten Dank empfing?

Vor Frankreichs Hauptstadt siegreich stand

Und heim als Kaiser ging?

Du, edles Deutschland, freue dich,

Dein König, hoch und ritterlich,

Dein Wilhelm, dein Kaiser Wilhelm ist's!

		Wer hat für dich in blut'ger Schlacht

Besiegt den ärgsten Feind?

Wer hat dich groß und stark gemacht,

Dich brüderlich geeint?

Wer ist, wenn je ein Feind noch droht,

Dein bester Hort und Schutz?

Wer geht für dich in Kampf und Tod

Der ganzen Welt zu Trutz?

Du, edles Deutschland, freue dich,

Dein König, hoch und ritterlich,

Dein Wilhelm, dein Kaiser Wilhelm ist's!

		*
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		Streiflichter.

		[bookmark: text28]F28

		Die Patrioten.

		19. Dezember 1870.

		Da sitzen sie allabendlich im Klub!

Die wahren Patrioten sitzen da

Behaglich wie der wohlgenährte Stier,

Wenn er sein Abendbrot genossen hat

Und brüllt die Welt von seinem Standpunkt an.

Setz' dich beileibe nicht an ihren Tisch!

Nur eine leise, leise Äußerung,

Es dürfte dies und das wohl anders sein

In unserm Staat – es sei dem Landtag ja

Versprochen schon ein neues Schulgesetz –

Weh dir! Sie schreien alle auf dich ein,

Sie schrein, daß du noch froh kannst sein, wenn du

Entfliehst den Klaun der heil'gen Hermandad.

		O diese Patrioten sind dieselben stets!

Gesinnungstüchtig, opferwillig, brav,

So geben sie sich heut' und immer kund.

Sie gehn mit jedem Ministerium

Durch dick und dünn, ganz ohne Wahl und Qual;

Sie gehn mit Mühler in das Wirtshaus 'nein

Und kommen auch mit ihm zur Kirch' heraus.

		Zufrieden mag der Bürger sein für sich,

Ein Unglück aber ist es für den Staat,

Wenn die Zufriedenheit den Fortschritt hemmt

Und noch verketzert, was da anders denkt.

		*
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			[bookmark: foot28]Das sind Gedichte über allerlei
Zeitverhältnisse und Fragen, die Hoffmann am 17. Dezember 1870
anfing.


	
		
		Weltgeschichte.

		1. Dezember 1871.

		Die Weltgeschichte, wie sie wird gelehrt

In unsern Schulen, ist am Ende nur

Nichts weiter als ein langer Kriegsbericht.

Der Menschheit ganzer Jammer wird erzählt,

Nur Mord und Totschlag ist das Heldentum,

Als gäb' es weiter keine Ehre mehr

Und weiter kein Verdienst als Schlachtensieg.

Die Fürsten, welche nur durch Krieg der Welt

Gezeigt, daß sie gewesen in der Welt,

Verdienen nicht, daß ihre Namen noch

Auswendig lernen muß ein edles Volk,

Das nur durch Friedenswerke sinnt und strebt,

Gott wohlgefällig, gut und brav zu sein

Und seinen wärmsten Dank nur zollen will

Den Helden, die zu Recht und Freiheit ihm

Und hoher Bildung und Gesittung einst

Den Weg gezeigt, den selbst sie wandelten.

O Trauerspiel, daß Krieg noch immer ist

Die Weltgeschichte bis zum heut'gen Tag,

Als müßte sein und bleiben der Soldat

Der Menschheit würdigster Repräsentant.

		*
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		Gelegenheitsgedichte und Trinksprüche.

		Vater Itzstein

		[bookmark: text29]F29

		zum 77. Geburtstage (28. September 1852).

		Neuwied, 26. September 1852.

		Du lebst! Du lebst! und mehr noch
lebet

Was du gewollt, gehofft, gestrebt.

Was man begrub, was man begräbet,

Du lebst und auch dein Wirken lebt.

		Du bist der Stern, der immer funkelt,

Wie nur ein Stern am Himmelszelt,

Ein Stern, der wie's auch um uns dunkelt,

Noch unsre Gegenwart erhellt.

		Du lebst! das ist in diesen Tagen

Für uns ein Trost so süß und lieb.

Wer wollte jammern und verzagen,

So lang' ein Stern am Himmel blieb!

		*

			[bookmark: foot29]Der Führer der liberalen Opposition in
der badischen Zweiten Kammer (gest. 1855).


	
		
		Der Fürstin Wittgenstein

		[bookmark: text30]F30

		mit den »Liedern aus Weimar«.

		Auf der Altenburg, 24. Juni 1854.

		Alles Schöne lebt in Tönen:

Und das hast auch du erkannt

Und dem Liebling der Kamönen

Liebevoll gereicht die Hand. [bookmark: page170]

		Was dir Schönes ward im Leben,

Wird in Tönen wieder dein:

All dein Hoffen, Wünschen, Streben

Stellt sich als Erfüllung ein.

		Töne werden dir versingen

Deinen Gram und all dein Leid;

Töne werden wiederbringen

Deiner Träume Seligkeit.

		Will die Welt dich auch verhöhnen,

Trüben dir dein heitres Herz,

Töne werden dich versöhnen

Mit der Welt und deinem Schmerz.

		Alles Schöne lebt in Tönen:

Hoffnung und Erinnerung,

Und du wirst dich selbst verschönen,

Fühlst dich glücklich, reich und jung.

		Was in Tönen dir beschieden,

Bleibe heut' und immer dein!

Nie in deines Herzens Frieden

Mische sich ein Mißton ein!

		*

			[bookmark: foot30]Fürstin Karoline Elisabeth von
Sayn-Wittgenstein-Berleburg (geb. 1819, gest. 1887), die Freundin
Franz Liszts, hatte diesem auf der Altenburg eine Heimstätte
gegründet, die der Mittelpunkt des geselligen Verkehrs ihres
Kreises wurde. Bei der Feier des Geburtstages des Großherzogs von
Weimar trug Hoffmann obiges Gedicht vor.


	
		
		Ernst Rietschel.

		[bookmark: text31]F31

		5. September 1857.

		»Mächtiger,

Prächtiger«

Hat sich dein Geist geoffenbart,

So recht in deutscher Kunst und Art:

Da steht's, das Meisterstück von deiner Hand,

Ein ewiger Ruhm für das Vaterland.

Dir ist es wie noch keinem gelungen:

Du hast groß und bewußt

In Schöpferkraft und Lust [bookmark: page171]

Den widerstrebenden Stoff bezwungen,

Daß er mußte frönen

Dem Erhabnen und Schönen;

Du hast die Mode veredelt, verschönt,

Und mit dem wahren Geschmacke versöhnt;

Du hast der Dichter Leben und Streben

Wie ein Dichter wiedergegeben,

Und des Geistes geheimes Walten

Eingehaucht den ehernen Gestalten.

Dein Meisterstück

Ist unsere Freud' und unser Glück;

Dein Ruhm

Ist unser Eigentum.

Unsterblich wie die unsterblichen Geister,

Die du verkörpert hast, du hoher Meister,

Unsterblich wie dies große Vermächtnis,

Sollst leben du in unserm Gedächtnis,

Und wo den Besten ein Dank wird gebracht,

Da wird in Freuden auch dein gedacht.

Heut' und immer

Rietschel hoch!

		*

			[bookmark: foot31]Zur Enthüllung des
Goethe-Schiller-Standbildes in Weimar am 4. September
1857.


	
		
		Franz Liszt zum Geburtstage.

		Auf der Altenburg, 22. Oktober 1857.

		Das ist der Fluch der Überlieferung,

Daß das nur gilt was einst gegolten hat.

Dem Künstler gönnt man meist sein Leben nur

Erst dann, wenn er schon längst begraben ist.

Für ihresgleichen sieht die Mitwelt an,

Was für sie lebt und ihr sein Herzblut zollt,

Sie aus dem Kreise des Gewöhnlichen

Ins Reich des Schönen und Erhabenen

Emporzuheben, und dem Göttlichen

Zu nähern, daß sie himmlisch fühlt und denkt.

Drum glücklich jeder, wem der Himmel lieh

Zu der Begeisterung und Schöpferkraft

Die volle Quelle schönen Mitgefühls, [bookmark: page172]

Daß er nicht hoffen darf, ob irgendwo

Ihm seines Schaffens Lorbeerreis ersprießt.

Frei kann er sich gestalten seine Welt

In Worten, Bildern, Tönen wie er will,

Bewußt sich seines göttlichen Berufs

Trägt er in sich der Anerkennung Lohn

Und jene stillbeseligende Lust,

Die ihn zum Weiterstreben mahnt und treibt

Und Trost und Mut im Schaffen ihm verleiht.

Doch doppelt glücklich nenn' ich heute dich,

Du kannst verzichten, hast es oft gezeigt,

Auf das, was man des Künstlers Lohn so nennt,

Und heut' empfängst du von der Freunde Schar

Der Lieb' und der Verehrung Huldigung,

Und reicher strömt dir heut' und künftig nun

Die volle Quelle schönen Mitgefühls.

So nimm denn heut' auch freundlich an von mir,

Der dich so oft begrüßt hat und so gern,

Den Herzenswunsch, daß dir der heut'ge Tag

Ein Tag der Freude sein und bleiben mag!

		*

	
		
		Generalfeldmarschall Graf Moltke

		zum 26. Oktober 1873.

		8. Oktober 1873.

		Mel.: Es waren drei Reiter gefangen, oder:
Schier dreißig Jahre bist du alt.

		Wem gilt am heutigen Tage

Des Dankes Sang und Wort?

Ein Held ist heute geboren,

Gott hat ihn auserkoren

Zu Deutschlands Segenshort.

		Das bist du, edler Moltke!

Dank dir viel tausendmal!

Du kriegserfahrener Denker,

Du sicherer Schlachtenlenker,

Du glücklicher General! [bookmark: page173]

		Du hast das Volk, das nur dachte,

Zum Tatenvolk gemacht;

Den Sieg stets vorbereitet,

Zu Ruhm und Ehr' uns geleitet

Durch manche glückliche Schlacht.

		So sei denn heut' und immer

Herzinnig deiner gedacht,

Und noch in fernen Tagen

Soll Deutschland singen und sagen

Was du für uns vollbracht.

		*
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